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Psychoanalyse und Weltanschauung 
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Von Dr. Carl Müller-Braunschweig, Berlin 
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Für die Behandlung unseres Themas wird es gut sein, daß wir uns die 
grundsätzliche Frage überlegen: was wollen wirunter Weltanschauung 
verstehen? Es ist zweckmäßig, zur Klärung dieser Frage das geistige Gebilde 
einer Weltanschauung mit dem der Wissenschaft und zwar derempiri- 
schen Wissenschaft, wie sie in den Naturwissenschaften vorliegt, ‘zu ver- 
gleichen. Offensichtlich ist Weltanschauung etwas anderes als eine empirische 
Wissenschaft. Was tut diese? Sie durchforscht das unendliche Gebiet der 
gegebenen Wirklichkeit, entdeckt Tatsachen und abstrahiert aus ihnen gesetz- 
mäßige Zusammenhänge. Weltanschauung will etwas Anderes. Dieses Andere, 
wesentlich Andere ist, die gegebene Wirklichkeit nicht nur zu erkennen 
wie sie ist, sondern sie zugestaltenin Richtung auf Vorstellungen davon, 
wie sie zweckmäßiger- und vernünftigerweise sein sollte. Wir verstehen 
also unter Weltanschauung nicht das, was man nach dem Wortlaut dieses 
Ausdrucks darunter verstehen könnte, eine bloße „Anschauung“ der Welt, 
sondern das, was mit dem Ausdruck in der Tat durchgängig gemeint wird, 
eine Entscheidung darüber, wie man sich der Welt und dem Leben gegen- 
über verhalten will, wie man sich beiden gegenüber nicht nur betrachtend, 
sondern gestaltend verhalten will. Wir verstehen Weltanschauung im 
Sinne von Welt- und Lebensgestaltung, 

Man könnte sich, wenn man empirische Wissenschaft mit Weltanschauung 
vergleichen will, auch so ausdrücken: Die empirische Wissenschaft kennt und 
verfolgt nur einen einzigen Wert, den Wert des Wissens um das, was ist, 
die Weltanschauung aber kennt und verfolgt eine große Reihe von anderen 
Werten, nach denen sie das Gegebene zu gestalten sucht, sie kennt den Wert 
einer Erziehung und Kultur der Persönlichkeit, — im inneren wie im äußeren 
Sinne, — den Wert der künstlerischen Gestaltung, den Wert einer moralischen 
und rechtlichen Ordnung in den Beziehungen der Menschen zu einander, 
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den Wert der politischen und wirtschaftlichen Ordnung, den Wert der Er- 
haltung und Kultur bestimmter Sitten, etwa in den geschlechtlichen Be- 
ziehungen usw. 

Empirische Wissenschaft und Weltanschauung müssen ihrer Natur nach 
immer in einer gewissen Spannung zueinander stehen. Die Weltanschauung 
hat, um wirklichkeitsgemäß handeln zu können, irgend eine Erfassung der 
Wirklichkeit nötig. Sie kann aber andererseits nicht warten, bis die Wissen- 
schaft ihr ein vollendetes wissenschaftliches Wissen um die Wirk- 
lichkeit zur Verfügung stellt. Da Wissenschaft eine niemals vollendbare Auf- 
gabe ist, so wäre Weltanschauung und wäre jedes Handeln unmöglich. Sie 
muß sich anders helfen, und sie tut es. Es ist eine immer wieder nach- 
prüfbare Tatsache, daß es neben der wissenschaftlichen Erforschung eine 
andersartige Erfassung der Wirklichkeit gibt, die jeder von uns, ob er nun 
außerdem Wissenschaft treibt oder nicht, tagtäglich übt, das ist diejenige 
Erfassung der Wirklichkeit, die ihren Gegenstand nicht daraufhin unter- 
sucht und analysiert, aus welchem Zusammenspiel von Naturgesetzlichkeiten 
er zu verstehen ist, sondern die ihn vielmehr daraufhin ansieht, ob und wie 
er als Material, als Faktor in der Gestaltung irgend eines der soeben genannten 
Wertgebilde verwendet werden kann. 

Wenn ein Bildhauer sich mit Ton beschäftigt, um eine Statue daraus zu 
formen, so ist ihm der Ton nicht Gegenstand wissenschaftlicher Forschung, 
etwa Gegenstand einer chemischen Analyse, sondern er ist ihm ein Material, 
das er in Richtung auf ein anderes als ein wissenschaftliches Ziel, auf einen 
außerwissenschaftlichen Wert hin erfaßt und verwendet. 
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Was also Weltanschauung von der Wissenschaft, insbesondere der Natur- 
wissenschaft, unterscheidet, das ist die Gestaltung von Gebilden in Richtung 
auf bestimmte außerwissenschaftliche Werte oder Normen. 

Diese allgemeine Betrachtung vorausgeschickt, lassen Sie uns nun ver- 
suchen, ob die Psychoanalyse, so wie sie uns vorliegt, etwas wie eine 
Weltanschauung oder überhaupt, ob sie weltanschauliche Momente in sich trägt. 

Soweit sie eine empirische Wissenschaft ist, nach Art der empirischen 
Naturwissenschaft, müßte sie dem Begriffe nach nichts mit Weltanschauung 
zu tun haben. Wenn wir uns aber die wissenschaftliche Psychoanalyse und 
ihre Funde ansehen, so stoßen wir auf eine Reihe von Tatsachen-Zusammen- 
hängen, die vielleicht geeignet sind, uns an diesem Satze irre werden zu lassen: 

Die Psychoanalyse hat festgestellt, daß eine Reihe von Formen des Trieb- 
lebens und des Charakters sich verstehen lassen als Fehlentwick- 
lungen, als Abweichungen von einer als normal aufzufassenden Entwick- 
lungsgeschichte des menschlichen Trieblebens und des menschlichen Cha- 
rakters, Gerade aus den abnormen bezw. pathologischen Abweichungen ließ 
sich eine, wenn auch in Wirklichkeit nirgends vollkommen vorzufindende, nor- 
male Entwicklungsgeschichte des Trieblebens und des Charakters konstruieren. 


Erinnern wir uns kurz daran: das sexuelle Triebleben entwickelt sich 
idealerweise aus einem diffusen Autoerotismus über mannigfache Phasen 
hinweg bis zum Stadium der Unterordnung der Partialtriebe 
unter das Primat des Genitale, der frühkindliche Narzißmus 
bis zur vollen Objektliebe des Erwachsenen, das kindliche Vorherrschen 
der Destruktionstendenzen zu einem Zustand, .in welchem diese 
Tendenzen in einem größeren Ausmaße teils durch Verbindung mit eroti- 
schen unschädlich gemacht, teils durch Reaktionsbildungen in Schach 
gehalten, teils zu fruchtbarem Wettbewerb im Beruf und zu aufbauender 
Tätigkeit sublimiert worden sind. Das Ich, in der Kindheit unter der 
Vorherrschaft der Phantasie und des Lustprinzips stehend, entwickelt sich 
normalerweise zu einem Zustand der Vorherrschaft des Realitätsprinzips, in 
welchem es fähiger wird, zugunsten der realen Umstände oder höherer Ziele 
auf momentanen Lustgewinn zu verzichten, bezw. Unlust auf sich zu nehmen. 
Die Entwicklung des Menschen geht, nach der Formulierung von Freud, 
vom Triebgehorsam zur Triebbeherrschung. Normalerweise gelingt dem Ich 
eine ständig fortschreitende Eroberung des Unbewußten, des Es. 

Wenn wir uns diese Entwicklungslinien vor Augen halten, muß uns auf- 
fallen, daß sie unzweifelhaft einen Normcharakter haben. Sie beschreiben 
die Entwicklungen, die das menschliche Individuum „normalerweise“ zu 
durchlaufen hat. Wir dürften auch sagen: idealerweise, denn es handelt sich 
bei der Aufstellung dieser Entwicklungslinien nicht etwa um ein Durch- 
schnittsergebnis (das würde wesentlich anders ausfallen) oder gar um eine 
Majoritätsnorm, überhaupt nicht um ein statistisches Ergebnis, sondern 
um ein Abstraktions-Ergebnis vom Charakter eines Idealtypus, der als 
solcher, sozusagen hundertprozentig, in Wirklichkeit nicht vorkommt. 

Jedenfalls, und darauf kommt es uns jetzt an, bezeichnen diese Entwick- 
lungslinien Prozesse, die gleichsam in Richtung auf eine Norm oder einen 
Wert hin orientiert sind. 

Die Frage ist nun: Geht die psychoanalytische Wissenschaft mit der 
Unterscheidung eines normalen Entwicklungsganges von abnormen und 
pathologischen Entwicklungen über das bloß feststellende Verhalten der 
Wissenschaft hinaus? Erkennt sie hier Werte oder Normen an, anstatt sich 
auf die Feststellungen von Tatsachen und Zusammenhängen zu beschränken? 

Die Antwort muß lauten: Nein. Obschon es sich hier in der Tat um 
die Heraushebung von Normen oder Werten handelt, ist darin doch kein 
Widerspruch zu der Behauptung zu sehen, daß Psychoanalyse als Wissen- 
schaft eine empirische Wissenschaft und keine Weltanschauung sei. Denn 
es handelt sich hier wohl um Normen, aber nicht im Sinne einer Welt- 
anschauung. Für die Weltanschauung würden diese Normen praktische 
Ideale bedeuten, Vorstellungen, nach denen die Wirklichkeit handelnd 
umzugestalten wäre. Soweit Psychoanalyse Wissenschaft ist, bedeutet ihr 
Herausstellen normaler Entwicklungsvorgänge aber nur eine empirisch- 
wissenschaftliche Feststellung. Man hätte nur das eine aus diesen Über- 
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legungen zu lernen, nämlich, daß man unter Normen zweierlei verstehen 
kann: fordernde Normen, nach denen die Wirklichkeit handelnd zu ge- 
stalten ist, wie sie zentral zum Wesen der Weltanschauung, zum Wesen 
der Moral oder auch des Rechts gehören, und andererseits Normen, die an 
Tatsachen und Tatsachen-Zusammenhängen der Natur aufzufinden sind, 
an Tatsachen wie denen, die die Psychoanalyse zu der Feststellung der nor- 
malen sexuellen Entwicklung geführt haben, und wie sie ja auch in der 
Somatologie, in der Anatomie und Physiologie, mit der Feststellung nor- 
malen und abnormen Körperbaues, bzw. normaler und abnormer oder 
pathologischer Funktionen gegeben sind. 

Es verschlägt dabei nichts, daß — wie wir bereits ausführten — die 
so durch die Beobachtung der Natur gefundenen normativen Erscheinungen, 
Abläufe und Entwicklungen niemals der Norm voll entsprechen, sondern 
nur eine idealtypisch zu nennende Abstraktion darstellen. Ich sage, das 
verschlägt nichts an dem Unterschied dieser Normen von den fordern- 
den Normen der Moral, des Rechts oder der Weltanschauung. Die ersteren 
darf man, auch wenn die wirklichen Erscheinungen nie voll mit ihnen 
übereinstimmen, doch als Tatsachen-Normen von den fordernden Normen 
unterscheiden. 

IH 

Es ist also in der Psychoanalyse als Wissenschaft selbst auf dem Gebiete 
der Feststellung der normativen Erscheinungen nichts Weltanschauliches 
zu finden. 

Aber vielleicht in der Psychoanalyse als Praxis, als Kunst? Wir sagten 
doch, daß das eigentliche Gebiet der Weltanschauung das Handeln sei? 
In der Praxis, also vor allem in der Therapie, kommt es doch immerfort 


auf die momentane Entscheidung an? Hier schwingt also vielleicht unver- 
meidlich in jeder therapeutischen Einzelentscheidung, jeder Deutung, jeder 


Versagung oder Gewährung der ganze Mensch, also auch seine Weltan- 


schauung mit? 

Lassen Sie uns behutsam vorgehen. 

Wir könnten zunächst denken, daß das, was in der Psychoanalyse als 
Wissenschaft von uns als Tatsachen-Norm anerkannt war, daß das 
in der Psychoanalyse als Praxis nunmehr zu einer Norm im Sinne einer 
Forderung würde. Daß wir also in der Praxis nun doch weltanschaulich 
würden, indem wir das Genitalprimat, die volle und reife Objektbeziehung, 
die Überwindung der primitiven Destruktionstendenzen, überhaupt das Frei- 
sein von Infantilismen und Perversionen als Normen in dem Sinne auf- 
stellten, daß sie die Ziele wären, zu denen wir den Patienten bewußt, 
aktiv, direkt und auf alle Fälle hinzusteuern hätten. 

Wir wissen, daß dem nicht so ist. Das therapeutische Ziel ist umrissen, 
es deckt sich nicht mit den vielfältigen Zielen, die sich eine Weltanschauung 
setzen kann. So sehr wir um die normalen Entwicklungsabläufe und -ziele 
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der Triebe und des Charakters wissen, so sehr wir in einzelnen Phasen 
des einzelnen Falles auch hoffen und wünschen mögen, daß der Patient 
diese oder jene normale Einstellung erreiche, so fern muß es uns liegen, 
den Patienten in Richtung auf diese Ziele zu vergewaltigen, ohne Rück- 
sicht auf den Umfang seiner Möglichkeiten und ohne Rücksicht darauf, 
daß dem eventuellen Gewinn an anderen Stellen seines Trieblebens und 
Charakters ein vielleicht größerer Schaden erwächst. 

Wir wissen, daß unser therapeutisches Ziel bescheidener sein muß als 
ein aus unserem theoretischen Wissen um eine Normalität des Trieblebens 
etwa hervorgehendes weltanschauliches — und vielleicht in seinem Werte 
sehr zweifelhaftes — Ideal. Wir haben uns zunächst darum zu kümmern, 
diejenigen Faktoren zu beseitigen, die die Leistungs- und Genuß- 
fähigkeit des Individuums beeinträchtigen. Wir wissen, daß die 
Aufdeckung der störenden Faktoren unser Hauptwerk ist. Wir wissen: würden 
wir uns statt dessen primär die Erreichung einer Normalität zum Ziele 
setzen, so würden wir dieses Ziel weniger erreichen, als wenn wir davon 
absehen. 

Das ist das Eigentümliche der Psychoanalyse, daß sie gleichsam welt- 
anschauliche Ziele, wie die Angemessenheit an eine normale Gestaltung 
des Trieblebens und des Charakters, am ehesten dadurch erreicht, daß sie 
diese als solche nicht anstrebt, ja, dieses Anstreben geflissentlich vermeidet 
und sich einer gleichsam wissenschaftlichen Erforschung derjenigen Faktoren 
zuwendet, von denen die Störung oder das Nichterreichen der normalen 
Entwicklungsziele verursacht worden sind. 

Lassen Sie uns aber zunächst zu der Bedeutung des Ideales der Nor- 
malität zurückkehren. Wir wiesen es ab, daß die Realisierung dieses 
Ideales Aufgabe und Ziel der psychoanalytischen Therapie sei. In der 
Tat, selbst wenn psychoanalytische Therapie sich ein solches Ziel stecken 
dürfte, es wäre ein sehr fragwürdiges. Zunächst ein überhaupt nicht reali- 
sierbares. Jedes Individuum hat nur ein optimales Maß von Veränderungs- 
und Anpassungsfähigkeit. Durch eine überspannte Anpassungsforderung 
können gerade den produktiven Anlagen eines Patienten unnötig Kräfte 
entzogen werden, so daß die Entfaltung seines eigentlichen individuellen 
Wesens beeinträchtigt, ja, unterbunden wird. 

Die Psychoanalyse hat darum ihr Ziel nicht so formuliert, daß der 
Patient zu einem normalen Menschen im idealtypischen Sinne zu machen 
sei, sondern daß man ihm annähernd zu dem Standard verhelfe, den er 
auch ohne Hilfe erreicht haben würde, wenn nicht die durch die Analyse 
aufgedeckten pathogenen inneren und äußeren Faktoren störend in seine 
Entwicklung eingegriffen hätten. - 

An anderer Stelle und in anderem Zusammenhange erklärt Freud: 
„Der Kranke soll...zur Befreiung und Vollendung seines eige- 
nen Wesens erzogen werden.“ Auch diese Formulierung des therapeutischen 
Ziels ist von Freud nicht im Sinne einer utopischen Vollkommenheit, son- 
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dern im Sinne eines Optimums der Entfaltung des individuellen Wesens 
und der individuellen Fähigkeiten eines Menschen gemeint. Sie schließt 
daher nicht die Erreichung einer hundertprozentigen Normalität ein. Wir 
werden als psychoanalytische Therapeuten froh sein, einen Patienten wieder 
zur Verfügung über seine Arbeitskräfte, zu einem höheren Maß innerer 
Unabhängigkeit von unbewußten Triebregungen, von unbewußtem Zwang 
und Schuldgefühl, von einem infantilen Über-Ich, zu einem Freisein von 
lästigen Symptomen, zu freierer und befriedigenderer Genußfähigkeit, zu 
einer größeren inneren Ausgeglichenheit, zu einer größeren Fähigkeit, die 
Außenwelt so zu nehmen wie sie ist, zu einer aktiven und fruchtbaren 
Auseinandersetzung mit den Mitmenschen, zu einer größeren Unabhängig- 
keit von der Neigung, die Wirklichkeit des eigenen Selbst durch ein schönes 
Idealbild zu überdecken, mit einem Wort: zu einer optimalen Macht- 
verschiebung zugunsten des Ichs im Verhältnis zu Es, Über- 
Ich und Außenwelt gebracht zu haben. Dabei nehmen wir es in den 
Kauf, nicht nur, daß diese oder andere Abweichungen vom normalen Trieb- 
leben und vom normalen Charakter allen Erschütterungen der Kur getrotzt 
und sich erhalten haben, sondern unter Umständen auch, daß die Kur 
bisher nur latent vorhandene, normwidrige Regungen manifest werden ließ. 

Es sieht nach diesen Sätzen fast so aus, als ob die Bedeutung der Normen 
in der Entwicklung und Betätigung des Trieblebens und des Charakters ganz 
und gar in den Hintergrund träte. Das ist nun keineswegs der Fall. Es bleibt 
doch im Grunde so, daß die Daten der normalen Entwicklungen und Bildun- 
gen des Trieblebens und der Persönlichkeit gleichsam wie die Gestirne am 
Himmel, die den Wanderer leiten, dem Analytiker bei seiner theoretischen 
wie bei seiner praktischen Arbeit immer gegenwärtig sind. Das Wissen um 
die Norm-Tatsachen ist für die psychoanalytische Therapie zentral wichtig, 
aber nicht in dem Sinne, daß in der Therapie aktiv und direkt auf das 
Erreichen eines Normalitätsideales hingearbeitet würde, sondern nur so, daß 
es ohne das Wissen um die normale Trieb- und Persönlichkeitsentwicklung 
nicht möglich wäre, die Störungsstellen und Störungsfaktoren analysierend 
zu entdecken, um deren Beseitigung, bezw. Schwächung es in der psycho- 
analytischen Behandlung primär geht. Es handelt sich in der psychoana- 
Iytischen Therapie um etwas Ähnliches wie in der somatologischen Medizin: 
das Wissen um die normale und gesunde Struktur und Funktion des Trieb- 
lebens und des Ichs ist hier eine ähnliche Voraussetzung für die Entdeckung 
und Beseitigung der störenden oder pathogenen Faktoren, wie dort in der 
Chirurgie oder der inneren Medizin das Wissen um Anatomie und Physiologie, 
Aber um diese Aufhebung oder Schwächung der entwicklungsstörenden Fak- 
toren geht es wiederum nicht, um den Patienten zu einer möglichst voll- 
kommenen Normalität zu verhelfen, sondern um anderer Ziele willen. Wir 
haben sie vorhin im Einzelnen beschrieben. Wir können sie zusammen- 
fassend auch so umschreiben, daß wir in Anlehnung an einen Ausdruck 
Freuds formulieren: zu dem Ziele einer möglichst weitgehenden 
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Eroberung des Es, der AußenweltunddesÜber-Ich durch 
das Ich. Dieses Ziel dient zuletzt dem, was wir mit Freud als die „Be- 
freiung und Vollendung des eigenen Wesens“ bezeichneten. Die — natürlich 
nie absolut erreichbare und abschließbare — Vollendung des eigenen Wesens 
hat sowohl jene steigende Beherrschung des Es, des Inbegriffs der unbewußten, 
der aufbauenden wie der zerstörenden Triebkräfte, zur Voraussetzung, wie 
auch eine steigende Unabhängigkeit von der Außenwelt und eine steigende 
Überwindung der infantilen Reste des Über-Ichs und ihre Ersetzung durch 
ein reifes, Selbstverantwortung forderndes Über-Ich. 

Von Gegnern der psychoanalytischen Therapie ist häufig die Nachfor- 
schung nach den störenden Faktoren als eine unvollkommene und der 
Ergänzung bedürftige Behandlungsart hingestellt worden. Man forderte eine 
Ergänzung der Analyse durch eine „Synthese“, die den armen durch 
die Analyse gleichsam in seine Teile zerlegten Patienten wieder zusammen- 
fügen und ihm überdies die Ziele aufzeigen müsse, denen er sich nunmehr 
zuzuwenden habe. Freud hat dieses Verlangen nach der Synthese als ein 
Spiel mit Worten entlarvt. Der Patient, der analysiert wird, wird nicht 
„in Teile aufgelöst“. Und wenn es so wäre, so könnte ihn menschliche 
Macht nicht wieder zusammensetzen. Die synthetischen, aufbauenden Ten- 
denzen und Kräfte liegen im Menschen von vornherein darin, kein Arzt 
kann sie erzeugen. Der Analytiker kann nur eine Art Geburtshelfer an 
ihnen spielen, indem er das, was ihre Auslösung und Entfaltung stört, 
durch eine Reihe von technischen Maßregeln mit dem Ich konfrontiert, 
wodurch er sowohl dem Ich ein Stück Verfügung über bisher unbeein- 
flußbare Regungen und Situationen verschaffen kann, als er auch abnor- 
men oder pathologischen Abläufen, die nicht von vornherein abnorm ge- 
staltet, sondern nur in ihrer normalen Entwicklung gestört oder gehemmt 
waren, zu normalerem Ablauf zu verhelfen vermag. 

Gerade das ist eines der entscheidenden therapeutischen Geheimnisse 
der Psychoanalyse, daß sie nicht die Hybris besitzt, schöpferische Synthese 
gleichsam technisch herstellen zu können, -- also sich an die Stelle des 
Schöpfers selbst zu setzen, — sondern daß sie sich begnügt, dasjenige aus- 
findig und unwirksam zu machen, was diese von all ihrem Können und 
Wollen unabhängige synthetische und schöpferische Wirklichkeit in ihrer 
Funktion und Entwicklung einmal gestört hat. 

Wir dürfen also das Ergebnis zusammenfassen: Die ent- 
hält weder als Wissenschaft noch als therapeutische Praxis wegen des Um- 
standes; daß in ihr Norm gesichtspunkte eine große Rolle spielen, etwas 
Weltanschauliches. Weder in der Psychoanalyse als Wissenschaft ist der 
Gesichtspunkt der Norm im fordernden Sinne zu verstehen, noch in 
der psychoanalytischen Therapie. Auch in der Therapie gilt es nicht, den 
Patienten primär auf das Ideal einer Normalität hinzusteuern, sondern ihm 
diejenigen Faktoren überwinden zu helfen, die seiner Entwicklung und 
der Freiheit seines Ichs störend und hemmend entgegenstehen. Im selben 
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Maße, als dieser Versuch gelingt, wird er auch, wenn nicht im Ganzen, 
dann im Einzelnen, dem Ideal normaler Entwicklungen und Funktionen 
näher gerückt sein, aber das therapeutische Ergebnis wird sich nicht an 
dem Grade der Angemessenheit an die Normalität bestimmen lassen, son- 
dern an dem Grade, in welchem das eigentliche Wesen des betreffenden 
Individuums aus seinen neurotischen Fesseln herausgetreten ist und seine 
schaffenden Kräfte frei geworden sind. 


IV 


Ich könnte jetzt abbrechen, möchte aber doch nicht schließen, ohne 
noch die eine wichtige Frage zu streifen: wenn schon die Psychoanalyse 
weder als Wissenschaft noch als Kunst eine Weltanschauung ist, wenn sie 
schon ihrem Wesen und ihrer Aufgabe nach etwas grundsätzlich Anderes 
ist als Weltanschauung, hat sie nicht doch eine irgendwie feststellbare 
Beziehung zur Weltanschauung? 

Die Psychoanalyse hat sich, und der Erfolg hat ihr recht gegeben, 
immer dagegen gewehrt, eine Weltanschauung zu sein und im Sinne 
einer Weltanschauung praktisch zu wirken. Aber trotzdem, oder — und 
das ist das Merkwürdige und Auszeichnende der Psychoanalyse — gerade 
weil sie das immer getan hat, und wie wir das soeben sahen, auch ge- 
rade in ihrer therapeutischen Praxis tut, gerade deswegen gehen — schein- 
bar paradox — unbestreitbar stärkste weltanschauliche Wirkungen von 
ihr aus, und zwar sowohl von ihr als Wissenschaft wie von ihr als Praxis. 

Nolens volens, indem sie die starke Verfiochtenheit des seelischen und 
geistigen Lebens mit dem Triebleben aufzeigt, befreit sie den Menschen 
von der hochmütigen Vorstellung eines allmächtigen Willens, befreit sie 
ihn von der Mißachtung des natürlichen und triebhaften Anteils seines 
Wesens, macht sie ihn bescheidener; indem sie ihm aufzeigt, wie 
stark er auch noch als Erwachsener dazu neigt, die in ihrer Nacktheit oft 
schwer erträgliche Wirklichkeit durch die Phantasie zu größerer Erträg- 
lichkeit umzufälschen, führt sie ihn zu einer nüchterneren, mutigeren und 
fruchtbareren Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit und 
mit den Aufgaben, die letzten Endes nur in ihr für jeden Menschen schlum- 


mern. Indem sie den Menschen durch Bewußtmachung des Unbewußten 


einerseits in seiner Selbstliebe und seinem Machtgefühl kränkt (er fühlt 
sich nicht mehr Herr im eigenen Hause und vermag sich nur ungern 
mit der Anwesenheit all der ihm bisher unbekannten Gesellen zu ver- 
söhnen), gleicht sie diese Kränkung und Demütigung des Ichs wieder aus, 


indem sie zugleich — mit jedem Schritte der Bewußtmachung des Un- 
bewußten — dem Ich ein Stück neuer Verfügung über das Es verleiht, 
die Freiheit des Ichs, die noch eben — theoretisch — unerträglich be- 


droht schien, praktisch erweitert. Indem sie das, was störend zwischen 
dem Menschen und seinen Mitmenschen steht, durch die Wiederbelebung 
und Neuverarbeitung jener kindlichen Konflikte, aus denen diese Störungen 
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entstanden, aufhebt, bringt sie den Menschen in neue, befriedigendere 
und fruchtbarere Beziehung zu ihnen. Indem sie die infantilen Destruktions- 
triebe zu binden, zu bändigen und zu transformieren weiß, macht sie den 
zerstörenden zu einem aufbauenden Menschen. 

Das alles bewirkt sie. Richtiger hieße es freilich: das alles kann sie 
bewirken, sie braucht es nicht. Es braucht ihr nicht in allen Fällen zu 
gelingen, und sie braucht auch nicht den Ehrgeiz zu haben, es bei allen 
Menschen zu versuchen. Nicht allen bekommt ein solches „Stahlbad“, nicht 
jeder besitzt den Prozentsatz Heroismus, der Voraussetzung dafür ist, sich 
mit der Psychoanalyse zu beschäftigen. Wir wissen, wie viele sich gegen 
die Psychoanalyse, deren Erschütterungen sie fürchten, von vornherein mit 
wirksamen Widerständen panzern. Psychoanalyse ist keine fanatische Kon- 
fession, die Proselyten zu machen hat. Wir werden jeden im Frieden seiner 
Weltanschauung oder seiner Neurose belassen und die Psychoanalyse nur 
dem, der nach ihr verlangt, nicht verweigern. 

Ich meine, wenn wir die soeben geschilderten starken Erschütterungen 
bedenken, die durch die Analyse bewirkt werden können, so vermögen wir 
nicht umhin anzunehmen, ein Mensch, der das erlebt hat, müsse auch in 
seiner Weltanschauung erschüttert und verändert sein. Nicht nur, daß sein 
Weltbild durch eine Reihe neuer Kenntnisse wesentlich verändert worden 
ist, auch seine Gesamthaltung gegen Welt und Leben muß eine andere 
geworden sein. Vielleicht läßt sich diese Veränderung mit wenigen Worten 
beschreiben: Er wird bescheidener, nüchterner, wirklichkeitsvertrauter, ehr- 
licher, tätiger, unerschrockener geworden sein, und diese Einstellungen 
könnten immerhin, wenn auch nur formale, so doch wuchtige Grund- 
linien einer Weltanschauung abgeben, einer Gesamthaltung, durch die 
unsere Welt und unser Leben nicht nur angeschaut, sondern hoffent- 
lich auch in einer für das Gegenwärtige und Zukünftige aussichtsvollen 
Weise angepackt, gestaltet werden können. 


V 


Einige Analytiker glauben, die Psychoanalyse nur für eine materialisti- 
sche Weltanschauung in Anspruch. nehmen zu können. Verschiedenes — 
der bedeutsame Anteil des Trieblebens am Gesamtleben des Menschen, die 
weitgehende Bestimmtheit des seelischen und geistigen Lebens durch die 
elementaren Triebvorgänge — scheint dafür zu sprechen. Jedoch ist es 
nicht schwer zu zeigen, daß sich mit dem gleichen Rechte auch eine 
idealistische Weltanschauung aus der Psychoanalyse Stoff und Be- 
festigung zu holen vermöchte. Das kann u.a. ein Blick auf die psycho- 
analytische Therapie zeigen. Gewiß bildet für die durch die Analyse be- 
wirkten Veränderungen im Gesamthaushalt des Menschen die Veränderung 
der Triebkonstellationen und die ökonomische Verschiebung der die Trieb- 
vorgänge speisenden Energiequanten eine entscheidende Rolle, aber wo- 
durch werden denn wieder diese entscheidenden Veränderungen ausgelöst? 
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Doch durch die immerwährenden, immer neu zu betätigenden geistigen 


Akte sowohl des Analytikers wie des Analysanden. Das was der Analytiker 
tut, sei es Deutung, sei es Gewährung oder Versagung, stützt sich auf 
Geistiges, auf sein allgemeines psychoanalytisches Wissen sowohl, wie auf 
sein besonderes analytisches Erkennen der jeweilig vorliegenden Situation. 
Man darf darum sagen, daß die analytische Therapie wie kaum etwas 
anderes das Ineinander und Miteinander von Trieb und Geist und damit 
zugleich nicht allein die Macht des Triebes gegenüber dem Geistigen, 
sondern auch die Macht des Geistigen gegenüber dem Triebe illustriert. 

Soweit also eine idealistische Weltanschauung sich darauf beschränkt, 
diese Tatsache in den Vordergrund zu rücken, daß auch der Geist eine 
Macht ist, daß der Mensch auch von der Vorstellung, vom Denken und 
Erkennen aus auf die Wirklichkeit einzuwirken vermag, soweit sie sich 
also auf einen praktischen Idealismus einschränkt und von meta- 
physischen Konzeptionen absieht, soweit kann auch sie bei der Psycho- 
analyse Bestätigung finden. 

Es ist richtig, daß es der Psychoanalyse gelungen ist, die Bildung des 
Über-Ichs und der Ideale genetisch in Richtung auf frühkindliche Trieb- 
vorgänge und Triebkonflikte zurückzuverfolgen, aber man darf nicht ver- 
gessen, daß es für Wert und Funktion eines Gebildes gleichgültig sein 
kann, wie und woraus es einmal entstanden ist. Es ist weiter richtig, daß 
sich der Psychoanalyse oft ideale Gesten und Behauptungen als bloße 
trügerische Ideologien, als Deckmäntel für sehr entgegengesetzte, sehr wenig 
ideale Regungen, als bloß phantastischer Ersatz für ein wirklich ideales 
Handeln entlarvt haben, aber ist damit dem Eigenwerte der Ideale und 
der Möglichkeit idealen Denkens und. Handelns Abbruch getan? Ohne 
Ideale kann niemand aufrecht gehen — das ist keine Spekulation, sondern 
eine jederzeit zu beobachtende Wirklichkeit — und diese Wirklichkeit 
kann durch die Psychoanalyse nur deutlicher werden, wenn sich durch sie 
auch an diesem Gegenstände trügerischer Schein und Echtheit klarer unter- 
scheiden lassen. 

Freud spricht in „Das Ich und das Es“ von der „zitternden Be- 
sorgnis um das Verbleiben des Höheren im Menschen“, mit der viele die 
Entwicklung der Psychoanalyse verfolgt haben, und erklärt: „... wir 
können allen denen, welche, in ihrem sittlichen Bewußtsein erschüttert, 
geklagt haben, es muß doch ein höheres Wesen im Menschen geben, ant- 
worten: gewiß, und dies ist das höhere Wesen, das Ich-Ideal oder Über- 
Ich...“ In der Tat, ohne jede weltanschauliche Absicht ist die Psycho- 
analyse, getrieben durch die immanenten Entfaltungsfaktoren einer auf ein 
Stück Realität gerichteten Wissenschaft, zu der psychischen 
Instanz des Über-Ich gelangt. Ich habe keine Sorge, daß auch hier wieder 
—- und wir stehen erst am Anfang dieses neuen und wichtigen Gebietes 
unserer Wissenschaft — die Psychoanalyse gerade dadurch, daß sie sich 
darauf beschränkt, rein empirisch forschend in ihren Gegenstand einzu- 
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dringen, auch der Weltanschauung das Beste bieten wird, was sie 
ihr bieten kann, — daß die wissenschaftliche Forschung die Weltanschau- 
ung am meisten fördert, wenn sie, während sie forscht, sich um 
weltanschauliche Konsequenzen gar nicht kümmert. Kann das eine starke 
Weltanschauung sein, die sich vor neuen Einsichten in die Wirklichkeit 
fürchtet? Erfahrung kann uns zeigen, daß derjenige die ehrlichste, uner- 
schrockenste und stärkste Weltanschauung. entwickeln wird, der immer 
damit rechnet, daß ihn neue Einblicke in die Wirklichkeit in seiner 
Haltung Welt und Leben gegenüber neu erschüttern können. 

Erfahrung hat mir aber auch gezeigt, daß, was immer die Forschung 
bringen kann, zerstöre sie zunächst auch Liebgewordenes, zeige sie bisher 
nicht gekannte Abgründe, ja, zeige, sie uns Grauenhaftes, daß sie trotzdem 
oder gerade deswegen uns schließlich doch näher an die Wirklichkeit 
heranführt, daß sie trotzdem oder gerade weil wir sie nun besser kennen, 
uns ein besser gegründetes Vertrauen, eine ehrlichere Liebe zur Wirklich- 
keit gewinnen läßt. Warum sollte es uns dem Ganzen von Welt und Leben 
gegenüber anders ergehen als gegenüber dem einzelnen Menschen, der 
uns nahe steht? Ist nicht auch er uns vertrauter geworden, haben wir 
nicht auch ihn letzten Endes lieber gewonnen, seitdem wir ihn wirklich so 
sehen, wie er ist, seitdem wir uns nicht mehr so viel über ihn vorzu- 
machen brauchen? Müssen wir nicht mehr Vertrauen und Liebe für ihn 
haben, seitdem wir es nicht mehr so nötig haben, uns über seine Unzuläng- 
lichkeiten und Untiefen ständig hinwegzutäuschen? Fühlen wir nicht tiefer 
als früher etwas wie eine Art Schicksals-, ja Schuldgemeinschaft, die uns 
näher zueinander führt? 

Was von dieser unserer Beziehung zu unserem Mitmenschen gilt, muß 
auch von unserer Beziehung zum Ganzen von Welt und Leben gelten 
können, wir haben uns ehrlicher, gründlicher als je mit ihm auseinander- 
gesetzt. Wir sind nun vom Ganzen enttäuscht? Ich möchte meinen, wir 
haben, wenn wir etwas verloren haben, Enttäuschungsmöglichkeiten ver- 
loren, die notwendigerweise im Hintergrunde einer pseudo-ideälistischen 
Weltansicht schlummern müssen; ich möchte meinen, nun dürfen wir 


Say 
Pfarrer Dr. Oskar Pfister, Zürich: 
Psychoanalyse und Weltanschauung 
Geheftet M 5.60, Ganzleinen M 7.— 


Inhalt: Psychoanalyse und Weltanschauung: PsA. und Positivismus. PsA, 

und Metaphysik. Die Ausbildung der sittlichen Persönlichkeit — Die Illusion einer 

Zukunft (Eine freundschaftliche Auseinandersetzung mit Prof. Freud): Freuds Kritik der 
Religion. Der Glaube an die menschheitsbeglückende Wissenschaft. 


Internationaler Psychoanalytischer Verlag, Wien I. 
JIIIAIIEIIBULILILILIELLDBIDDIDLDLDDDITRDDDIDDDIRRBLDANDELDDDDLDIDLTIRADDDIRIRDRLADDIDIARIDDALGEIDDIDALIDENAELLINBLIGUNTERLKEITENALLKELEEDDBELEEDDBRERRIERRERADERDDEIEERADDUEDAANODERKDARKUILERARLHKARIKA 


— 858. —- 


ALLITTTTTTITTTTTTTITTTTTTTTITLT N 
Ir 


DET TETTLETTEELTT TE 


al 


Die Erziehung des Erziehers' 
Von Mary Chadwick, London 


Man könnt erzogene Kinder gebären, 
7 ® .. 
Wenn die Eltern selbst erzogen wären 


Goethe 


Jeder von uns ist bis zu einem gewissen Grade Erzieher. Wir alle nehmen 
mehr oder weniger Einfluß auf das Leben unserer Mitmenschen — wenn 
auch zuweilen nur vorübergehend — oft aber weit mehr, als wir ahnen, 
Je jünger das Kind ist, desto tiefere Eindrücke wird es von den Leuten 
seiner Umgebung empfangen, alle sind ‚an seiner Erziehung beteiligt. Diese 
Eindrücke setzen mit der Geburt ein und werden bestimmend für die 
wechselseitigen Beziehungen von Charakter und Schicksal, ein Schicksal 
jedoch, das fortdauernd einer Wandlung dadurch unterliegt, daß, über 
kurz oder lang, das Kind selbst in das Leben seiner Umgebung und später 
seiner eigenen Kinder oder Zöglinge eingreift. Das Wort „Erzieher“ wird 
in dieser Arbeit in seinem weitesten Sinn gebraucht und gilt für alle, 
die auf ein anderes Individuum, welchen Alters auch immer, irgendwelchen 
erzieherischen Einfluß ausüben. 


Ohne Zweifel ist die erste und, wie wir auch sagen können, wichtigste 
Person in der Erziehung die Mutter oder deren Stellvertreterin, die Amme: 
sie, die es mit den ersten primitiven, aber umso gebieterischen Bedürf- 
nissen zu tun hat, bestimmt durch die Art ihres Verhaltens die Grundlage 
zur späteren Persönlichkeit, schafft die Disposition für Charakterzüge, Neu- 
rosen ‘und Fähigkeiten. Alte Wochenbettpflegerinnen mahnten oft die jun- 
gen Mütter: „Beginnen Sie gleich, wie Sie es auch weiterhin durchführen 
können“ („Begin as you mean to go on“), womit sie vielleicht nur sagen 
wollten, daß Kinder kleine Gewohnheitstiere sind, doch hat dieser Satz 
einen tieferen Sinn. Daher ist die Einstellung des Erziehers zum Kind von 
der größten Bedeutung für sein ganzes kommendes Schicksal. Schon längst 
herrschte allgemein der Aberglaube, daß das Kind so wird wie die Person, 
BRBNE  EREER MEER NITDETTINTE BERDT FERS Tr at IV Dana re 

') Anmerkung der Schriftleitung: Das Manuskript dieses Aufsatzes war ursprüng- 
lich für ein geplantes Sammelwerk über Erziehung bestimmt, von dessen Herausgabe 
der Verlag dann absah, hauptsächlich, weil die mittlerweile gegründete „Zeitschrift 
für psychoanalytische Pädagogik“ die Aufgaben, die sich jenes Sammelwerk setzte, 
größtenteils auf sich nahm. In der Zwischenzeit sind Teile aus dem folgenden Auf- 
satze von der Verfasserin selbst in englischer Sprache (1925 im II. Kapitel zu 
„Psychology for Nurses“, Verlag Heinemann, London, ı928 im VIII. Kapitel des 
Buches „Difficulties in Child Development“, Verlag Allen & Unwin, London, und an 
anderen Stellen) veröffentlicht worden, ebenso ähnliche und verwandte Gedankengänge 
von anderen Autoren (Zulliger, Schneider, Meng, Anna Freud). Das im Jahre 1925 fertig- 
gestellte Manuskript hat daher in manchen Mitteilungen die objektive Priorität 
eingebüßt, nicht aber seine Aktualität und seine Wichtigkeit, so daß 
die — wenn auch verspätete — Veröffentlichung durchaus berechtigt erscheint. 
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die es gestillt hat. Neuere wissenschaftliche Untersuchungen haben eben- 
falls die Bedeutung dieser Person für das Kind erkannt; sie suchen aber 
die Erklärung dafür in dem gesetzmäßigen Ablauf von Reaktion und Reiz 
und im unbewußten Triebleben von Mutter und Kind. 

Durch Freud wissen wir, daß die größere und dynamisch wichtigste 
Seite des menschlichen Verhaltens aus unbewußter Quelle stammt und 
mit dem bewußten Seelenleben nicht in Einklang steht. Auch über die 
Entstehung dieses Unbewußten wurden wir belehrt, daß es zum Teil aus 
verschiedenen Ursachen — phylogenetisch vererbten Verdrängungen — immer 
unbewußt war (Freud: „Das Ich und das Es“), zum Teile aus den durch 
Erziehungseinflüsse individuell erworbenen Verdrängungen der Kindheit 
besteht. Hier ist der Ort für alle primitiven infantilen Wünsche und 
Strebungen, die mit den herrschenden Gesellschaftsidealen nicht in Einklang 
zu bringen sind, die jedoch stets nach direkter oder indirekter Befriedigung 
trachten. Vom Unbewußten eines Menschen leitet ein Kontakt vermittelnd 
zum Unbewußten des Andern; wir dürfen daher ohne Weiteres annehmen, 
daß dieser Kontakt zwischen Mutter und Kind, zwischen Pflegeperson und 
Zögling, besonders stark und dauerhaft ist, da ja das Kind in der Befriedigung 
aller seiner Bedürfnisse so sehr von ihr abhängt. 

Das Problem, das uns in dieser Arbeit beschäftigen soll, ist die Erziehung 
des Erziehers. Welche Art der Vorbereitung soll man ihm geben, je nach 
seinem engeren Betätigungsfeld beim Kleinkind und später in Schule und 
Haus oder für die Erziehung in staatlichen Internaten, Besserungsanstalten 
usw., damit seine Methode die natürlichen Neigungen und Triebe des Kindes 
am besten verwerte und damit er mehr anleiten und führen könne als 
hemmen und stören müsse. Sobald wir aber die überragende Bedeutung 
des Unbewußten für alle menschlichen Beziehungen anerkannt haben, 
können wir wohl keine bessere Vorbereitung denken als die möglichst ge- 
lungene Herrschaft über das Unbewußte im Menschen, was in gründlicher 
und verläßlicher Weise nur mit Hilfe der Psychoanalyse durch einen ge- 
schulten Analytiker möglich ist. Der Erzieher hat mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen, die es sonst in keinem Beruf gibt. Bei keinem anderen Beruf 
spielt die gegenseitige Beeinflussung eine solche Rolle wie zwischen Kind 
und Erziehungsperson, und leider herrscht gerade hier Unwissenheit über 
das Wesen des Materials, mit dem gearbeitet werden soll. Wer sich aber 
überhaupt Gedanken darüber macht, meint gewöhnlich," es sähe dort so 
aus wie in der Psyche der Erwachsenen. Sie wissen nichts von ihrem eigenen 
unbewußten Triebleben, von ihrer eigenen unbewußten Moral und wissen 
nicht, daß doch von hier aus manche unserer Handlungen beeinflußt werden, 
über die wir keine Rechenschaft zu geben vermögen, und gegen die auf- 
zutreten wir nicht imstande sind. Beim Kind hingegen gibt es keine so 
scharfe Trennung zwischen bewußt und unbewußt, da die Verdrängungen 
noch nicht abgeschlossen sind. In den ersten Lebensmonaten des Säuglings 
beginnt schon der Kampf mit der Realität, der Konflikt zwischen seinen 
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eigenen Allmachtsideen! und den von seiner Umgebung ausgehenden Be- 
mühungen, diese Macht einzuschränken und das Kind an das Einhalten 
bestimmter Mahlzeiten und an Reinlichkeit zu gewöhnen. Es ist eine all- 
gemeine Erfahrung jedes Psychoanalytikers, der sowohl Kinder wie Erwachsene 
behandelt, daß diese beiden Konflikte grundlegend für Charakter- und Neu- 
rosenbildung sind und daß wir für die daraus entstehenden Schwierigkeiten 
eher den Erzieher als das Kind selbst verantwortlich zu machen haben. So 
kann Trotz oder Auflehnung beim Kind durch eine aggressive Handlung 
oder Einstellung des Erwachsenen ausgelöst worden sein. Ohne daß sich 
dieser dessen bewußt sein muß, ist sie bei ihm die Wiederholung eigener 
ähnlicher Konflikte als Folgen von Eifersucht, Schuldgefühlen, oralen und 
anal-sadistischen Komponenten. 

Oft hört man von der Mutter eines neurotischen Kindes in der Be- 
sprechung, die der Behandlung vorausgeht, daß ihre Gefühle für dieses 
Kind von seiner Geburt an (es handelt sich da meist um das älteste Kind 
— ein Mädchen) nie die gleichen waren wie für die anderen Kinder, daß 
sie es nie so lieben konnte und daß auch das Kind nie so zärtlich war 
wie die andern; sie habe während der Schwangerschaft eine schwere Zeit 
durchgemacht und das Kind sei von Geburt an verdrießlich und unzufrieden, 
unruhig und schwer zu ernähren gewesen, während das nächste, ein Knabe 
oder ein Mädchen, das wie ein Knabe aussah, von ganz anderer zärtlicher 
Art sei. Das älteste Kind hat für die Mutter anscheinend eine besondere 
psychologische Bedeutung, was nicht ohne Einfluß auf die Behandlung 
ihrer Kinder bleiben kann. Selbst aus solchen Kleinigkeiten, wie gewissen 
Eigenheiten beim Stillen oder aus der Unfähigkeit, ein bestimmtes Kind 
zu stillen, erkennen wir Wirkungen aus dem Unbewußten der Mutter. 
Als Erzieherin der eigenen Kinder hat sie es schwerer als ein Fremder, 
gerade infolge der oben besprochenen innigen gegenseitigen Bindung. Die 
berufliche Kinderpflegerin steht vor denselben Schwierigkeiten, nur bedeu- 
ten sie kein so starkes affektives Erlebnis für sie; daher fällt es ihr leichter, 
sich unparteiisch mit ihnen auseinanderzusetzen. Aber auch bei der Erzie- 
herin wird sich ihr Triebleben in ihren Zöglingen widerspiegeln, sie wird 
auf Grund ihrer eigenen Hemmungen gerade bestimmte Dinge verbieten 
und wegen andrer strafen, die eine andere als unbedeutende Kleinigkeiten 
durchgehen lassen würde. 


Der Kult mit dem Kinde, der in den letzten zwanzig oder dreißig Jahren 
in Mode gekommen war, bedeutet eine mächtige Reaktion gegen die frühere 
strenge Unterdrückung des Kindes, aber er kam so plötzlich und in so 
übertriebenem Maße, daß eine allgemeine Sucht nach Infantilität die Folge 
war. „Peter Pan“, der Knabe, der nicht groß werden will (Held eines 
modernen englischen Märchens, ursprünglich als Roman für Erwachsene 
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gedacht) ist von den Eltern zum Ideal erhoben und den Kindern als solches 
vorgehalten worden. Dadurch sind bestimmte erzieherische Wirkungen im 
Sinne der Identifizierung und Ich-Idealbildung erzielt worden. (Freud: 
„Das Ich und das Es “), Freud weist auf diese Fähigkeit zur Identifizierung 
oder Nachahmung als den wichtigsten Faktor bei der Erziehung des Kindes 
hin. Die Person, die das Kind am meisten liebt und bewundert, wird zum 
Gegenstand der Nachahmung. Auf diese Weise werden die Wünsche dieses 
Erwachsenen zu den Wünschen des Kindes, bis das elterliche Ideal zuletzt 
im eigenen Ich als Ichideal aufgerichtet wird. Man kann die Geschichte 
dieser Idealgestalten aus den einander ablösenden Identifizierungen genetisch 
verfolgen, aus denen sich der Charakter des Kindes gebildet hat. 

Wegen dieser Tendenz im Kinde sollen alle, die sich mit Erziehung 
befassen, diese Mechanismen verstehen und studieren. Es ist leichter, mit 
den Trieben zu arbeiten als gegen sie, den natürlichen Kräften nachzu- 
gehen und ihre Eigenheiten zu verwerten, als eine nicht zu ihnen passende 
Tätigkeit erzwingen zu wollen. Man wird keinen Arzt, bevor er Anatomie 
und Physiologie studiert hat, auf die Kranken loslassen; aber auf dem Gebiet 
der Pädagogik hat sich bis vor kurzem der Erzieher sehr wenig mit dem 
Seelenleben des Kindes, gar nicht mit den seinem Verhalten zu Grunde 
liegenden Mechanismen befaßt, auch das bloße Studium der Psychologie 
ist keine ausreichende Vorbereitung. Die klassische Psychologie kann uns 
zwar manches über die Handlungen und Triebe des Kindes sagen, aber sie 
vermag die Motive nicht aufzudecken, da sie das Unbewußte nicht in Betracht 
zieht. Liest man eines der Bücher über „Psychologie für Erzieher“, so gewinnt 
man den Eindruck, daß sie die Kinder als Schablonen darstellen, deren Eigen- 
schaften man wie die chemischen Bestandteile eines Stoffes registrieren kann: 
so viele Gewichtsteile von diesem, so viele von jenem Trieb. Wenn man 
nun einmal entschieden hat, zu welchem Typus das Kind gehört, könne 
man seine Reaktionen und sein Verhalten für alle Situationen vorausbestimmen. 
In Wirklichkeit aber gibt es keine solche Mischungen von Eigenschaften 
und Charakterbestandteilen. Schon daß Kinder ein und derselben Familie, 
die alle im gleichen Milieu aufgewachsen sind, verschiedene Arten der 
Gefühlseinstellung haben, ist eine Tatsache, die uns nachdenklich macht. 
Wir müssen wieder zurückgreifen und uns an die Eltern erinnern, von 
denen es hieß, sie könnten nicht allen ihren Kindern das gleiche Gefühl 
entgegenbringen. So wird zum wichtigsten Problem die Erziehung der 
Erziehungspersonen selbst;wenn diese vernünftig wäre, 
müßte die Pädagogik nicht so kompliziert aussehen, Bis 
jetzt hat man die Handlung und nicht die Motivierung untersucht, nur 
den bewußten Wunsch und nicht den unbewußten. Jener Vater oder jene 
Mutter, die aus ihrer geringen Zuneigung zu ihrer kleinen Tochter kein 
Hehl macht, fügt fast immer hinzu, daß das Kind davon natürlich nichts 
merkt, daß sie stets sorgsam darauf bedacht sei, es nicht zu zeigen. Aber 
‘so etwas ist unmöglich. Bewußt mögen sie ja glauben, daß sie alle Kinder 
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gleich behandeln, aber warum hören wir später bei der Behandlung aus 
dem Mund des Kindes, daß es immer das Gefühl hatte, seine Mutter liebe 
es nicht so wie die übrige Familie, und daß sie ihm nicht so viel Freuden 
bereite wie den andern? Man mag einwenden, das Kind bilde sich das 
ein, infolge eines besonders neidischen, eifersüchtigen und egoistischen 
Temperaments, weil es alles für sich behalten will, aber wenn wir die 
Einstellung der Mutter heranziehen, dann können wir das ganze Übel 
darauf zurückführen, daß das Kind den Mangel an Zuneigung gefühlt und 
in dieser besonderen Weise darauf reagiert hat. Kinder können unter dem 
Mangel an Liebe ebenso leiden wie unter dem Mangel an lebenswichtigen 
Nahrungsstoffen. Wir können nicht sagen, warum ein Mensch eines seiner 
Kinder bevorzugt, ein anderes zurücksetzt, ohne seine unbewußten Wünsche 
und verdrängten Kindheitseindrücke zu kennen, aber wir können doch 
sicher sein, daß eine solche Gefühlseinstellung unbewußten Motiven ent- 
springt, die durch die Geburt dieses Kindes neu belebt wurden und daß 
die ganzen Konflikte darin ihre Ursachen haben. Die Mutter steht der 
Situation hilflos gegenüber, denn ihre Unwissenheit über die wahre Ur- 
sache läßt sie mit Sicherheit annehmen, das Kind sei schuld und ihre Ab- 
neigung vollkommen gerechtfertigt. Sie fühlt sich daher bloß verletzt und 
wird ärgerlich, wenn man ihr nahezulegen versucht, daß die Ursache des 
Übels in ihr selbst liegt. 

Der Identifizierung und der Bildung eines Ideals kommt bei der Erziehung 
die allergrößte Bedeutung zu. Daß die Kinder ihre Liebe und Haß den 
Leuten ihrer Umgebung zuwenden, und denen eifrig nachstreben, die ihnen 
durch Macht oder andere beneidenswerte Eigenschaften bewundernswert 
erscheinen, legt jedem eine große Verantwortung auf, der ein solches kind- 
liches Idealbild verkörpert. Sehen wir doch, daß die Kinder im natürlichen 
Ablauf der Ereignisse Abbilder unseres Wesens werden, daß sie unsere 
Fehler und Unzulänglichkeiten ebenso wie unsere Vorzüge zu wiederholen 
trachten. „Richte dich nicht nach meinem Handeln, richte dich nach 
meinen Worten“ („Do not as I do, do as I say“) war eine früher viel 
gebrauchte Ausrede in der Erziehung, die nach der Kenntnis der Identi- 
fizierung und Ichidealbildung nicht mehr gebraucht werden kann. Nun 
verstehen wir die ganze Größe der Gefahr eines solchen Kultes mit dem 
Kinde wie bei Peter Pan, der den Knaben ohne Streben nach einem 
erwachsenen Ideal als Muster hinstellt! Denn die Erziehung sollte es sich 
grade zur Aufgabe machen, dem Kinde die besten Möglichkeiten zur Er- 
langung einer vollen Reife zu geben, und diesen Prozeß nicht einmal 
verlangsamen; sie darf ihn aber gewiß nicht durch künstliche Förderung 
der infantilen Fixierungen oder eines regressiven — d. h. die frühere 
Kindheit festhaltenden — Ideals hintanhalten. Wachstum erfordert Unab- 
hängigkeit, Überwindung der elterlichen Autorität; aber wie oft führt der 
Erzieher nur große Worte im Munde, wie Freiheit, Fortschritt, Selb- 
ständigkeit, während seine Handlungen in Wirklichkeit darauf hinzielen, 
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die Kinder in Unterordnung zu erhalten und jedes Zeichen zunehmender 
Unabhängigkeit übel aufgenommen wird. 

Diese kürzlich modern gewesene pädagogische Richtung hat geradezu 
ein Ideal des Infantilen aufgestellt: und heute bemühen sich deshalb die 
meisten neueren Erzieher, dieses Ideal in sich zu erfüllen und das Eben- 
bild ihrer Zöglinge zu werden statt ihre Führer. Daraus entsteht ein un- 
möglicher Zustand. Es sollte der Führer nach Freud („Massenpsychologie 
und Ich-Analyse“) die Stelle des Vaterideals einnehmen, mit dem sich alle 
Mitglieder der Masse identifizieren können. In der modernen „freiheitlichen“ 
Erziehung herrscht dagegen vollständige Disziplinlosigkeit, das Aufräumen 
mit allen Regeln und Einschränkungen, soweit solche nicht von den Kindern 
selbst gegeben werden. Der ganze Schwerpunkt liegt beim Kind, das seinen 
eigenen Neigungen folgen darf, so daß es seine Allmacht als eine Realität 
empfindet, da ja kein Erzieher da ist, der das Ideal des Erwachsenen als 
das pädagogische Prinzip verkörpert. Diese modernen Erzieher aber haben, 
statt diese Stellung einzunehmen, sich selbst mit ihren noch keiner Ver- 
antwortung fähigen Zöglingen identifiziert. Durch eine solche gegenseitige 
Identifizierung vom Erwachsenen mit dem Kind und vom Kind mit dem 
Erwachsenen, der die Verantwortung der Führerschaft abgelehnt hat, entstand 
allgemein ein Ideal des Infantilen, bis sich die Jugend selbst dagegen auf- 
lehnte. Diese verwirft dann die Infantilität der älteren Generation und 
kehrt wieder zu einem Verhalten der Erwachsenheit von früher zurück 
oder sie schaflt sich eine neue eigene Form, in welcher der innere Kampf 
um Freiheit und Reife zum Ausdruck kommt und wo niemand die Ver- 
antwortung scheut oder den Führer entbehren will. 

Man stellt sich oft die Frage, ob sich nicht aus dieser Einstellung der 
modernen Eltern oder Pädagogen, für das Kind nur Kamerad und Spiel- 
gefährte zu sein, die Häufigkeit der Kinderneurosen erklären lasse, während 
sie in der früheren Zeit durch das Überspannen der Disziplin verschuldet 


‘wurden. Allerdings muß man annehmen, daß die übergroße Strenge des 


alten Systems und die damals herrschende Identifizierung des Vaters mit 
der „rächenden Gottheit“ ebenso Abkömmlinge aus dem Unbewußten und 
Äußerungen eines neurotischen Charakterzuges darstellten wie heute das 
infantile Verhalten des modernen Vaters oder Erziehers. Verdrängte infantile 
Wünsche kommen ebenso in dem strengen Verhalten des Erwachsenen zum 
Ausdruck wie in dem Streben nach Freiheit und dem Widerstand gegen 
Disziplin und Verantwortung des Erwachsenen in der heutigen Schule. 
Diese modernen Pädagogen, die dem Kinde selbst als dem sichersten Ver- 
walter des künftigen eigenen Glücks gleichsam die Erziehungsarbeit über- 
lassen wollen, bekennen sich damit zu ihrer Unzulänglichkeit und zu einer 
Anerkennung der infantilen Allmachtsstufe; es verrät sich in dieser Autoritäts- 
verleugnung von seiten des Erziehers der Rachewunsch gegen die vorige 
Generation. 

Doch heute lassen viele englische Bücher, die in der Absicht geschrieben 
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sind, die Bedeutung der Psychoanalyse für die Pädagogik in populärer Form 
zu behandeln, das eben Besprochene außer Acht, indem sie die Psycho- 
analyse nur für die Kinder, für die Lehrer und Eltern aber die Selbst- 
analyse vorschlagen. Die Selbstanalyse führt aber gewöhnlich zu einer 
übermäßigen narzißtischen Bewertung von Ich und Ichideal, und das auch 
bei stark masochistisch veranlagten Personen trotz ihrer unbewußten Schuld- 
gefühle. Man erhält ein falsches Bild von seiner Person und seinem Werte, 

Es ist für den Erzieher noch wichtiger, seine eigenen unbewußten Wünsche 
und Verdrängungen richtig zu erkennen als die des Kindes. Denn unter 
jeder neurotischen Verhaltungsweise des Erziehers haben die Kinder irgend- 
wie zu leiden; es gäbe nicht so viele Erziehungsschwierigkeiten, wenn die 
Pädagogen die Dynamik ihrer eigenen unbewußten Wünsche und die 
Wirkungen von Affektlösung und -spannung verstünden. Aichhorn be- 
hauptet in seinem ausgezeichneten Bericht über die von ihm früher geleitete 
Besserungsanstalt („Verwahrloste Jugend“, VII. Vortrag), daß der psychische 
Zustand des Lehrers stets für das Verhalten seiner Klasse maßgebend war 
und daß sich schwierige Situationen gewöhnlich durch Einwirkung auf 
den Lehrer, und nicht auf die Klasse, beilegen ließen, indem die Kinder 
sich automatisch beruhigten, wenn der Lehrer sein seelisches Gleichgewicht 
wieder erhalten hatte. Jeder, der sich an das Leben in seiner Kinderstube 
erinnert, kann von der trüben Stimmung erzählen, die Tage hindurch zu 
herrschen pflegte, wenn das Kindermädchen einen Streit mit der Frau oder 
mit ihrem Liebhaber gehabt hatte. Bei solchen Gelegenheiten wird ein sonst 
nicht als schwierig angesehenes Kind in die Ecke gestellt oder strafweise 
ins Bett geschickt, oder es geschieht, daß eine sonst sehr zärtliche und 
liebevolle Puppenmutter alle ihre Puppen durchprügelt und sie ohne Abend- 
brot ins Bett steckt. Einem Kind, das gelernt hat, Belohnung und Strafe 
als die natürlichen Folgen von gutem, bzw. schlechtem Betragen anzusehen, 
wird es schwer, zu begreifen, daß diese gelegentlich auch willkürlich 
verteilt werden. Seine Begriffe müssen sich verwirren, woraus sich etwa 
folgender Fehlschluß ergeben mag: „Ich werde bestraft, wenn ich schlimm 
war und belohnt, wenn ich brav war: also muß ich schlimm gewesen sein, 
wenn man mich jetzt straft, und brav gewesen sein, wenn man mich 
belohnt.“ Die bewußten und unbewußten Schuldgefühle des Kindes kommen 
mit der Realität in Widerspruch. Man kann sich Fälle vorstellen, wo aus 
einer solchen inkonsequent gehandhabten Erziehung ein völliges Versagen 
in der Unterscheidung zwischen gut und böse, zwischen richtig und falsch 
entstanden ist. 

Es ist sehr interessant, den Motiven nachzugehen, die beim einzelnen 
Erzieher den Ausschlag zu seiner Berufswahl gegeben haben. Statt des 
tiefen wirklichen Grundes, der den Leuten gewöhnlich selbst unbekannt 
ist, können sie uns bloß rationalisierende Erklärungen geben. Die eigent- 
liche Ursache liegt darin, daß ihnen dieser Beruf, mehr als jeder andere, 
die Befriedigung ihrer unbewußten Wünsche gewährleistet. Das gilt für 
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die Eltern, die ihre eigenen Kinder erziehen, wie für den Berufserzieher. 
Wir dürfen sogar annehmen, daß alle Menschen, die sich überhaupt mit 
Erziehung befassen, zu einer Zeit ihres Lebens den Wunsch gefühlt haben, 
diesen Beruf in der Realität auszuüben. Um die Motive dafür zu finden, 
müssen wir noch einmal auf die Lehre von Identifizierung und Ichideal 
zurückkommen. Dynamisch handelt es sich um die Identifizierung mit der 
Mutter, dem ersten Ichideal. Rank hat in seiner Abhandlung „Perversion 
und Neurose“! die Angabe Freuds verallgemeinert, daß der Knabe ebenso 
wie das Mädchen den Wunsch hat, ein Kind zu gebären, lange bevor er 
eingesehen hat, daß er die biologische Fähigkeit dazu nicht besitzt. Die 
Wahl des Erzieherberufs erfüllt daher zwei Wünsche: die Identifizierung 
mit der Mutter und den Besitz eines Kindes entsprechend dieser Identifi- 
zierung. Hinter dem infantilen Wunsch nach dem Kinde verbergen sich 
jedoch noch weitere Motive, die zum Teil aus der Identifizierung selbst 
entspringen, zum Teil Reaktionsbildungen auf diese Identifizierung sind, 
d. h. das Kind wünscht sich ein eigenes Kind entweder um als Mutter 
dieses so zu behandeln, wie es selbst von seiner Mutter behandelt wird 
oder gerade umgekehrt so, wie es nicht behandelt wird, aber gewünscht 
hätte, behandelt zu werden. Wir haben demnach zwei Möglichkeiten gefunden, 
entweder verkörpert der Erzieher die vorige Generation durch Identifizierung 
mit dem Vater oder die kommende durch Identifizierung mit dem Kind: hier 
liegen die Wurzeln zu konservativen oder fortschrittlichen Erziehungsmetho- 
den. Jedes Kind ist ein Objekt libidinöser Besetzungen von seiten der Eltern 
oder deren Stellvertretern, an welchen sie ihre unbewußten Affekte und 
verdrängten Wünsche abreagieren. Der Wunsch nach einem Kind bedeutet 
also Suchen nach einem Objekt, auf das man seine Gefühle übertragen 
kann. Das kleine Mädchen fand ein solches schon in ihren Puppen, der 
Knabe in kleinen Haustieren und beide in ihren jüngeren Geschwistern. 


Der Wunsch nach dem Kinde taucht gewöhnlich im Anschluß an die 
Geburt eines Geschwisterchens auf: auch hier wieder auf Grund eines 
Identifizierungsvorganges. Das Kind identifiziert sich in dieser wichtigen 
Phase seiner Entwicklung mit der Mutter und will selbst ein Baby haben, 
oder es betrachtet das eigene Geschwisterchen als sein eigenes Kind; dann 
wird die Eifersucht keinen allzu großen Raum einnehmen, so daß die Ge- 
fahr einer Introversion oder Flucht in kompensatorische Tagträume ge- 
ringer ist. Die guten Pädagogen — und zwar vom Kind aus gesehen 
und nicht nur von außen beurteilt — gehören gewöhnlich mehr zu 
diesem einfachen Typus. Dem anderen Typus gehören jene an, die in 
ihren infantilen unbewußten Haßregungen und Todeswünschen gegen 
Mutter und Geschwisterchen sich später zu den Rebellen entwickeln, weil sie, 
durch Identifizierung mit kleinen Kindern ewig Kind bleibend, die Stelle 
des Geschwisterchens eingenommen haben. Erzieher des ersten Typus 


ı) Im Sammelband „Sexualität und Schuldgefühl“, Wien 1925. 
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können in einer Korrektionsanstalt ihre eigenen Zöglinge mit dem einst 
so gehaßten Eindringling identifizieren, um sich durch strenge Disziplin 
und harte Strafen an ihm zu rächen. Durch diese Berufswahl wird in 
andern Fällen eine Erleichterung des Schuldgefühls erreicht, das den Todes- 
wünschen gegen das von der Mutter bevorzugte Geschwisterchen seinen 
Ursprung verdankt. 


Manches Interessante und Aufschlußreiche erfahren wir auch, wenn wir 
Erkundigungen darüber einziehen, welches Alter und Geschlecht oder 
welchen Typus von Kindern ein Pädagoge sich zur Erziehung wünscht, 
oder wenn wir die Eltern, bei denen es sich um die eigenen Kinder han- 
delt, fragen, welchem Kind und in welchem Alter sie die größte Auf- 
merksamkeit geschenkt haben. Manche bevorzugen ganz kleine Kinder bis 
zum Alter von einem, höchstens zwei Jahren, andere interessieren sich für 
das Alter zwischen zwei und drei oder fünf und sechs Jahren, wieder 
andere für Kinder bis zur Pubertät, für Jugendliche und noch Ältere, Nur 
eine vollständige Analyse der betreffenden Person kann eine befriedigende 
Lösung dieser Probleme geben, aber ich kenne einige wenige Fälle, bei 
denen sich die Motive leicht aufdecken ließen; von dem ersten erzählte 
mir ein Bekannter, der wußte, daß ich mich für diese Dinge interessiere, 
die beiden andern standen in psychoanalytischer Behandlung. Es handelt 
sich in drei Beispielen um eine Hebamme, um ein kleines Mädchen, 
dessen größter Wunsch es war, Kindergärtnerin zu werden, und drittens 
um einen Lehrer in einer englischen Elementarschule für Knaben. 


Das Mädchen im ersten Fall hatte zu einer Zeit ein Geschwisterchen 
bekommen, als sie selbst schon alt genug war, um an der Pflege des Säug- 
lings mitbeteiligt zu werden, worüber sie sehr ungehalten war, da sie oft 
vom Lesen, ihrer Lieblingsbeschäftigung, weggerufen wurde, um das Kind 
zu beschäftigen, oder wenn es weinte, zu beruhigen. Eines Tages, sie führte 
gerade das Kind in seinem Wagen spazieren und achtete nicht auf den 
Weg, vielleicht gerade in die Lektüre eines besonders spannenden Buches 
vertieft, — da geriet sie mit dem Wagen und dem Kind in einen Teich. 
Das Kind stürzte aus dem Wagen ins Wasser. Sie machte keinen Versuch, 
es zu retten, sondern stand wie versteinert da, bis einer der Vorübergehen- 
den, durch das Schreien des Säuglings aufmerksam gemacht, zu Hilfe eilte 
und alles wieder ans Land brachte. In der Berufswahl des Mädchens liegt 
die unbewußte Sühne dieser Tat; sie wurde eine tüchtige Hebamme und 
rühmte sich, daß ihr während ihrer ganzen Praxis noch nie eine Mutter 
oder ein Kind gestorben sei. 

Der zweite Fall war ein kleines Mädchen, das wegen Kleptomanie bei 
mir in psychoanalytischer Behandlung stand!. Nach Angaben der Eltern 
war die Kleptomanie im Alter von fünf Jahren aufgetreten. Dies war aber 


ı) A Case of Kleptomania in a Girl of Ten Years. (International Journal of Psycho- 
analysis, Vol. VI. Part. zZ. 1925.) 
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nicht richtig, in Wirklichkeit hatte es schon viel früher begonnen, nur 
war es eben erst um diese Zeit bemerkt worden. Der heißeste Wunsch 
des Kindes war, Kindergärtnerin zu werden, und zwar bei Mädchen bis zu 
fünf Jahren. Die Deutung dieses aus einem Tagtraum entstandenen Wun- 
sches trug sehr zum Verständnis der Neurose bei. Zunächst fällt uns auf, 
daß die kleine Patientin die Knaben aus ihrer Zukunftsschule ausschließt: 
der Grund dazu lag in ihrer negativen Einstellung zu ihrem um zwei 
Jahre älteren Bruder, der ihr zu Minderwertigkeitsgefühlen Anlaß gab, auf 
den sie eifersüchtig war und den sie um sein überlegenes Wissen, seine 
Freiheit, seine physiologischen Vorteile als Knaben ebenso wie um seine 
Stellung als ältestes Kind beneidete. Sie empfand diese Begünstigungen als 
den Beweis größerer Liebe und Zuneigung der Eltern und wünschte sich 
daher selbst an Stelle des Bruders. Das kam darin zum Ausdruck, daß sie 
ihre kleinen Diebstähle gewöhnlich an Dingen unternahm, die dem Vater, 
dem Bruder oder einem ihrer männlichen Spielgefährten gehörten. Man 
hatte das Stehlen bemerkt, als sie mit fünf Jahren zum erstenmal zur 
Schule ging, gerade nach der Geburt eines kleinen Schwesterchens, um 
dessentwillen sie sich von der Mutter verlassen fühlte. Der Wunsch zu 
wissen, woher dieses Kind gekommen sei, wurde neben dem andern 
Wunsch: „selbst ein solches zu besitzen“, beherrschend für ihr Leben, Sie 
hatte ihren Vater um eines gebeten, aber dieser hatte ihr statt dessen ein 
Kätzchen geschenkt, was sie beinahe als Beleidigung empfand. 

Ihr Wunsch, selbst einmal Wissen zu vermitteln, bedeutete für sie eine 
Kompensierung für die ihr vorenthaltene Aufklärung; sie selbst hätte es 
dann in ihrer Macht, das Geheimnis der Geburt nach eigenem Belieben 
preizugeben oder zurückzuhalten. In ihrer Vorstellung bestand ein inniger 
Zusammenhang zwischen dem ihr nicht mitgeteilten Wissen und dem 
Kinde, das sie nicht haben konnte, und in ihrem Stehlen kamen diese 
beiden Komplexe vereint zur Wirkung. Ihre kleinen Schüler mußten fünf 
Jahre alt sein, so alt wie sie zu Beginn ihrer Schulzeit war. In diesem 
Alter hatte sie die Bekanntschaft mit einer Kindergärtnerin gemacht, die 
einen ungewöhnlich starken, nicht durchwegs günstigen Einfluß auf sie 
ausübte und zwar zur selben Zeit, als sie zu fühlen begann, daß die Mutter 
ihre Liebe und Zärtlichkeit ganz dem Baby schenke, was tatsächlich der 
Fall war. Die kleine Schwester war auch gerade fünf Jahre alt, als das 
Kind zu mir in die Analyse kam und nun die Wahrheit über die Herkunft 
der kleinen Kinder erfuhr. Aber das war noch nicht alles; es fand sich 
noch eine weitere Deutung, die sich erst im späteren Verlauf der Analyse 
ergab, nachdem die anderen Motive schon bekannt waren. Mit fünf Jahren 
war es ihr klar geworden, daß sie nicht die Möglichkeit hatte, noch einmal 
ein Junge zu werden, daß sie nicht mit der Zeit, so wie bisher die aus- 
gewachsenen Kleidungsstücke ihres Bruders, auch seine Männlichkeit erben 
könnte. Die Gewißheit, ein kleines Mädchen zu sein mit Mousselinröckchen 
und rosa Bändern war eine große Enttäuschung für sie, die auch jene 
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Bänder, so begehrenswert sie ihr auch schienen, nicht zu mildern vermochten. 
Diese Entdeckung hat wohl, wie zu erwarten, einen neuerlichen Anstoß 
zu ihrer Kleptomanie gegeben und ihre Lieblingsgegenstände wurden Blei- 
stifte und Federschachteln zum Aufschrauben und Herausziehen. Indem 
sie nur Kinder unter fünf Jahren unterrichten will, regrediert sie durch 
Identifizierung mit ihren Schülern auf eine infantile Stufe, bei der es noch 
keine entscheidende Trennung zwischen Knaben und Mädchen gibt. Außer- 
dem aber wollte sie auch Macht und Wissen in sich verkörpern. Und weiter 
hat sie als Kindergärtnerin Gelegenheit, sich selbst mit der Mutter, und 
ihre Schüler teils mit dem Schwesterchen, teils mit sich selbst zu identi- 
fizieren. 

Im dritten Fall handelt es sich um einen Mann, der als 3'/ojähriger 
Knabe seinen Vater verloren hatte, dessen Erziehung aber sehr stark unter 
dem Einfluß dreier Männer gestanden hatte, die Vaterstelle an ihm ver- 
traten; diese wurden auf dem Weg der Identifizierung das Motiv seiner 
Berufswahl und einer etwas ambivalenten Einstellung zu seinen Zöglingen. 
Er ist Lehrer in einer Elementarschule für Knaben und hat seine Laufbahn 
in derselben Schule begonnen, in welcher er als Kind gewesen war. Er 
war seinen Schülern abwechselnd bald ein guter Spielgefährte, bald der 
strenge Vorgesetzte, der ein besonderes Vergnügen darin fand, einen bestimm- 
ten Typus von Knaben zu züchtigen. Die Urbilder zu all diesen Personen 
ließen sich in der Umgebung der Kindheit auffinden. Der Spielgefährte 
war ein um viele Jahre älterer Vetter, der nach dem Tod des Vaters mit 
ihm und seiner Mutter gelebt hatte; er hat oft mit ihm gespielt, gab ihm 
aber keinen eigentlichen Unterricht. Manchmal prügelte er ihn auch recht 
kräftig, was der Knabe ihm aber weiter nicht übelzunehmen schien. Der 
auf strenge Ordnung bedachte Lehrer war daher zum Teil dieser Vetter, 
zum Teil sein eigener Lehrer an dieser Schule, den er als Vaterimago in 
hohem Maße verehrt hatte und mit dem er später, da er als junger Lehrer 
wieder an die Schule kam, sehr befreundet wurde. Der gezüchtigte Knabe 
war zum Teil er selber, aber auch ein kleiner Schulkamerad, den er sehr 
gehaßt hatte, da er seinetwegen viele Unannehmlichkeiten zu erdulden 
gehabt hatte und aus einer von zwei älteren Fräulein geleiteten Spielschule 
ausgeschlossen worden war, da es hieß, er hätte diesem Knaben „schlechte 
Gewohnheiten“ beigebracht, während es sich gerade umgekehrt verhalten 
hat. Der Haß des Knaben gegen die beiden älteren Damen ließ ihn mit 
einem alten Gärtner Freundschaft schließen, der ihn in seiner Abneigung 
bestärkte. Von hier stammt seine zum Teil unbewußte Abwendung vom 
Weibe, während seine bewußte Bindung an die Mutter auffallend stark 
war und später die homosexuelle Anziehungskraft schuf, die. seine Schüler 
auf ihn ausübten, worin er nun ein wichtiges Motiv zu seiner Berufs- 
wahl erkennt. 

Aus dieser kurzen Wiedergabe einiger aufschlußreicher Fälle kann man 
ersehen, wie sehr bei dem Erzieher die Wahl der Erziehungsobjekte nach 
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Geschlecht, Alter oder anderen Eigenschaften durch seine eigenen Kindheits- 
erlebnisse bestimmt wird. Das Entscheidende ist stets- die Befriedigung eines 
unbewußten Wunsches und ein innerer Zusammenhang mit einer für den 
Erzieher bedeutsamen Phase seines eigenen Lebens. Häufig sehen wir, daß 
der Erzieherberuf mit homosexuellen Strebungen eng verwoben ist, da das 
Kind gewöhnlich auch das Ich verkörpert, eine Identifikationsbildung, über 
deren Ursache Freud uns in seiner Arbeit „Über einige neurotische Mecha- 
nismen bei Eifersucht, Paranoia und Homosexualität“ (Ges. Schriften, Bd. V) 
aufklärt. Nach einer erfolgten Versagung wendet sich der Knabe von der 
Mutter ab und wählt nun als Liebesobjekt ebenfalls einen Knaben, der so 
alt ist wie er es zur Zeit der erlittenen Liebeskränkung war. Dasselbe gilt, 
wenn auch in komplizierterer Form, für das Mädchen. Auch hier ist das 
erste Liebesobjekt, wie beim Knaben, die Mutter. Durch frühe Enttäuschung 
aber, oft durch die Geburt eines anderen Kindes, gelangt das Mädchen zur 
Bindung an den Vater als dessen Liebesobjekt und zur Identifizierung mit 
der Mutter, seiner normalen Entwicklung entsprechend, die zur Heirat und 
Mutterschaft führt. Doch ist die Entwicklung der meisten weiblichen Erzieher 
dadurch nicht zu erklären, sie geht zweifellos nicht so vor sich, sonst würden 
sie nicht fremde Kinder als Ersatz für das eigene Kind ihrer infantilen 
Wunschphantasien erziehen. Eine weitere dynamische Umwälzung, eine 
neue Versagung wird für das Leben des Mädchens richtunggebend, wie 
Freud esin „Das Ich und das Es“ beschrieben hat, durch die „das Mädchen, 
nachdem es auf den Vater als Liebesobjekt verzichten mußte, sich mit ihm 
identifiziert und nun zum zweiten Mal die Mutter zum Liebesobjekt wählt; 
oder die Mutter wird durch eine andere Person ersetzt, etwa eine ange- 
schwärmte Lehrerin.“ Dieses letztere mag sich gewöhnlich in der Pubertät 
der zukünftigen Berufserzieherin abspielen, wobei sich in ihrer Einstellung 
zu dieser Mutterimago die ganze Glut einer stürmischen Jünglingsliebe 
verrät. Aber auch diese homosexuelle Objektliebe kann wieder zu einer 
Identifizierung umgebildet werden, indem das Objekt zum Ichideal wird 
und (durch Introjektion) dem ’eigenen Selbst einverleibt wird, so daß jetzt 
abermals die ursprüngliche Identifizierung mit der realen Mutter in neuer 
Auflage auftritt. Das Mädchen wünscht sich nun, selbst die Lehrerin zu 
sein, die jungen Mädchen sollen jetzt die angebetete Lehrerin in ihr ver- 
ehren. Dieselbe zweimalige Identifizierung mit beiden Eltern findet auch 
beim Knaben statt, nur darf man hier nicht vergessen, daß bei normaler 
Entwicklung des Knaben die Mutter und die von ihr abgeleiteten Imagines 
stets Liebesobjekte bleiben, wenn durch Identifizierung mit dem ‚Vater die 
Rivalitätseinstellung einer Lösung zugeführt wird. Wenn der Knabe die 
Mutter als Liebesobjekt verläßt, um sich dann mit ihr zu identifizieren, 
indem er sich in Anlehnung an ihre Interessen mit der Kindererziehung 
befaßt, so wählt er darin einen vom Normalen abweichenden Weg. 

Es ist vielleicht nicht uninteressant, noch Näheres über die spezielle 
Wahl des Erziehungsmaterials nach Alter und Typus der Kinder zu er- 
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fahren. In den oben erwähnten Fällen lagen die Gründe klar genug. Der 
Erzieher bevorzugte die Altersstufe, die in seinem eigenen Leben ein kriti- 
sches Stadium bedeutet hatte; doch geschieht es selten, daß ein Junger 
Mann sich Säuglinge oder ganz kleine Kinder zu Erziehungsobjekten wählt, 
Woran liegt das? Warum wird in den meisten Fällen nur das Mädchen 
Kinderpflegerin und nicht der Knabe? Die Säuglingspflege bedeutet eine 
positive Reaktion und Identifizierung mit der Mutter auf einem frühen 
Stadium, Abwehr und Ekel sind die negative Seite. Der Knabe zeigt hier 
diese negative Einstellung deshalb, weil er infolge einer oralen Fixierung 
für seine unbewußten Wünsche die direkte Befriedigung verlangt, sie einer 
Sublimierung vorgezogen hat. Er möchte selbst das Kind bleiben und nicht 
die Stelle der Mutter einnehmen. Ihm scheint es daher am vorteilhaftesten, 
die Rolle des Peter Pan zu spielen und später Lehrer in einer modernen 
Schule zu werden. 

Auch die anal-sadistische Stufe hat mit dem Erzieherberuf zu tun, steht 
sie doch in inniger Beziehung zur Reinlichkeitserziehung, zur Auflehnung 
und Grausamkeit. Auch dieses Stadium findet seine direkte Darstellung in 
den Tagträumen des Knaben im Sinne einer Identifizierung mit dem Vater. 
Die größte Rolle bei der Wahl des Pädagogen spielt demnach der Ödipus- 
komplex und der ihm nahestehende Kastrationskomplex, auf welchen beiden 
die ganze Onanieerziehung fußt. In dieses Stadium fällt der Kampf des 
Kindes um alleinigen Besitz des andersgeschlechtlichen Elternteils und der 
Wunsch, sich an Stelle des gleichgeschlechtlichen zu setzen. Die hieraus 
erwachsenden Versagungen und unerfüllt gebliebenen Wünsche sind es, die, 
wie es bereits auseinandergesetzt wurde, Knaben und Mädchen in den Er- 
zieherberuf treiben. 

Das Problem der Homosexualität beim Erzieher hängt ebenfalls mit dem 
Kastrationskomplex und den damit verbundenen Phantasien eng zusammen. 
Ganz schematisch gefaßt, handelt es sich hier beim Knaben um den Wunsch, 
ein Mädchen, beim Mädchen um den Wunsch, ein Knabe (gewöhnlich ein 
Mann) zu sein. Ein wichtiges Moment dabei ist die Angst, das männliche 
Sexualorgan zu verlieren oder schon verloren zu haben als Strafe für die 
Masturbation, der eine zentrale Bedeutung in der Kindererziehung zukommt, 
ein Problem, das aber oft vernachlässigt, nicht beachtet oder unexakt und 
in falschem Sinn behandelt wird, weil der Erzieher in seinen eigenen aus 
der Kindheit stammenden Verdrängungen und Ängsten befangen ist. Es 
ist leicht einzusehen, daß ein Erzieher, der an die eine oder andere in- 
fantile Entwicklungsstufe stark fixiert ist, nicht imstande sein wird, Andern 
in ihren seelischen Nöten zu helfen, wie er es nach Auflösung dieser 
Fixierungen könnte, wenn er in diesem Punkt nicht mehr das Opfer seiner 
persönlichen Konflikte ist. Aber es gibt noch andere Schwierigkeiten, die 
aus den Konflikten des Erziehers erwachsen: Dinge, die für das Kind 
wichtig sind, werden entweder vollständig übersehen, anderes wieder überall 
aufgespürt, auch wo es gar nicht vorhanden ist, nur weil es an die Kom- 
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plexe des Erziehers rührt; diese inneren Schwierigkeiten werden nicht 
ohne Einfluß auf das Unbewußte der Umgebung bleiben und es entstehen 
die größten Verwirrungen, die sich noch mehr verstricken, wenn ein Er- 
zieher ohne psychologisches Verständnis die Lösung versuchen will. 


Noch ein weiteres Problem, das mit der Bevorzugung eines bestimmten 
Alters und Typus des Erziehungsobjektes zusammenhängt: es ist schon ge- 
sagt worden, daß die Wahl eines Berufs aus einem infantilen Tagtraum 
entstehen kann. Alle die Menschen, die ihr Leben der Erziehung von 
Waisen, Krüppeln, geistig oder körperlich minderwertigen, kriminellen und 
verwahrlosten Kindern widmen: sind sie bloß von überströmender Liebe 
und Teilnahme für diese Leidenden erfüllt, oder müssen wir nicht viel- 
mehr die Motivierung in ihrem unbewußten Schuldgefühl suchen, das es 
ihnen ermöglicht, sich mit den armen unglücklichen Kleinen zu identi- 
fizieren? Und haben wir in andern Fällen nicht oft die Verwirklichung 
eines masochistischen Tagtraums und der Pflegeelternphantasie! vor uns? 
Den Tagtraum vom kranken und leidenden Kind, das in Elend und Ver- 
lassenheit, mit Hunger und Schlägen aufwächst, bis eines Tages ein herr- 
liches Wesen erscheint, den kleinen Märtyrer rettet, zu sich nach Hause 
nimmt und wie ein eigenes, zärtlich geliebtes Kind behandelt, Die Phan- 
tasie erfährt dann eine inhaltliche Wandlung durch einen Wechsel der 
Identifizierung: der Tagträumer wird jetzt zum Retter statt zum Geretteten, 
selbst zu dem herrlichen Wesen und nicht das arme verlassene Geschöpf, 
der Starke und nicht der Schwache, besonders machtvoll, gemessen an den 
bedauernswerten Kindern, die er erzieht. Aus der ehemaligen Phantasie hat 
er sich nun zu der idealen Vatergestalt entwickelt, an Stelle des Kindes, 
das sich nach einem solchen sehnt. Wenn man aber einmal die Macht 
und Autorität über so viele Schwächere in den Händen hat, muß der Tag- 
traum nicht immer dieselbe Richtung beibehalten, alte Rachemotive im 
Zusammenhang mit verdrängten Haßregungen gegen das einst so uner- 
wünschte, als Eindringling empfundene Geschwisterchen können diese Ge- 
legenheit zur Befriedigung früherer sadistischer Wünsche benützen und 
die Kinder werden einen Tyrannen statt eines Protektors an ihrem Erzieher 
haben. Diesen Typus findet man in den Kinderabteilungen von Zucht- 
häusern und in den Besserungsanstalten. Diese Motive finden ihre legitimierte 
Befriedigung in der strengen Disziplin, die in solchen Anstalten allgemein 
herrscht, wo man Gewalttätigkeit mit Gewalt, Aggression mit Aggression 
behandelt. Die Einstellung dieser Leute versteckt sich oft unter einer 
Maske der Frömmigkeit und moralischer Weltanschauung; sie identifizieren 
sich mit der rächenden Gottheit wie der strenge Vater in der früheren 
Generation und vertreten eine Religion der Furcht und nicht der Liebe. 


Manche Pädagogen setzen ihren Ehrgeiz darein, die Bildung des reifen 
oder beinahe reifen Geistes zu leiten. Hieher gehören die Universitätsprofessoren 
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und Leiter höherer Lehranstalten. Sie beherrscht der Wunsch des Alternden, 
die Jugend zu bilden, in der oft das erste gleichaltrige, gleichgeschlechtliche 
Liebesobjekt, das nach der traumatischen Abwendung von den ursprünglichen 
Ödipusobjekten gewählt wurde, wiederauflebt in der Gestalt des Schülers 
oder Lehrlings. Noch ein anderer Gedanke kann hier das treibende Motiv 
abgeben: die Idee von der Ewigkeit, das Verlangen, etwas weiterzupflanzen, 
das uns überdauern wird, als Besitz der kommenden Generation, die es 
ihrerseits wieder der nächsten weitergeben soll. 

Wer Erwachsene unterrichten will, die älter sind als man selbst, verrät 
darin den allgemeinen Kinderwunsch, mit den Eltern die Rollen zu tauschen, 
das Blatt zu wenden, zu lehren statt gelehrt, zu tadeln statt getadelt zu 
werden. Für diese Fälle bedarf es keiner weiteren Deutung. 

Legen wir uns abschließend noch einmal die Frage vor: Darf der 
Erzieher die für seine eigene Entwicklung wie für das Wohl der ihm an- 
vertrauten Kinder so wichtigen Probleme vernachlässigen? Soll man es 
angehen lassen, daß die verdrängten Wünsche und Strebungen, denen ein 
so entscheidender Einfluß auf das Leben des Kindes zukommt, weiter in 
ihrer Bedeutung unterschätzt werden? Gibt uns nicht erst das volle Gefühl 
unserer Verantwortung dafür, daß wir Gegenstände der Identifizierung 
bilden müssen, die Möglichkeit, als Vorbilder im Sinne der Erziehung zu 
wirken — und damit die Berechtigung, Erzieher der Jugend zu sein? Und 
ist es nicht auch unsere Pflicht, wenn wir diesen Beruf ergriffen haben, 
uns mit jener Wissenschaft zu befassen, die einiges Licht in das uns um- 
gebende Dunkel zu bringen vermag? 
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Reliquien und Tagebücher 
Von Dr. Siegfried Bernfeld, Berlin 


Als „Beiheft der Zeitschrift für angewandte Psychologie“ (heraus- 
gegeben von William Stern und Otto Liepmann im Verlag von 
Johann Ambrosius Barth in Leipzig) erschien soeben: „Trieb 
und Tradition im Jugendalter, Kulturpsychologische 
Studien aus Tagebüchern* von Dr. Siegfried Bernfeld. (Preis 
Mark 9°60.) Wir werden auf diese Buchveröffentlichung unseres 
Mitarbeiters noch zurückkommen. Mit Genehmigung des Autors 
und Verlags geben wir hier einen Abschnitt des Buches wieder, 


Ist unsere Aufmerksamkeit auf den Sammlungscharakter des Tage- 
buchs gelenkt, so wird uns das Studium der höchst mannigfaltigen Samm- 
lungen, die sich Kinder und Jugendliche anlegen, der Aufhäufungen und 
Ansammlungen, die sie entstehen lassen, wünschenswert erscheinen. Leider 
ist dieser Kreis kindlichen Phantasierens und Tuns so gut wie gar nicht 
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psychologisch beachtet worden, aber jeder, der Kinder kennt, hat einen 


Begriff von der Art kindlicher Sammlungen. Offenbar haben wir es hier 


mit einem überaus umfangreichen Formenkreis zu tun, der mit seinen 
Urformen bis in die früheste Kindheit zurückreicht. Betrachten wir die 
Tagebücher in einem ihrer Charaktere, dem der Sammlung, so heben sie 
sich als spezielle, differenzierte Formen wie von dem Hintergrunde zahl- 
loser anderer, aber doch verwandter Sammlungsformen ab. Sie erscheinen 
in dieser Hinsicht als Entwicklungsprodukte, als Transformationen oder 
Variationen, als Spezialisierungen oder Differenzierungen der kindlichen 
Sammlungen. 

Eine besonders enge Verwandtschaft zum Tagebuch hat eine Gruppe 
von Sammlungen, die man geradezu als „autobiographische“ Sammlungen 
bezeichnen könnte: de Sammlungen von Andenken, Fetischen, 
Reliquien, Im Gegensatz zu den anderen Sammlungen handelt es sich bei 
diesen um Gegenstände, die nicht um ihrer selbst willen, nicht als ge- 
eignete Objekte des Sammeleifers, geschätzt und aufbewahrt werden, son- 
dern um ihres Symbolwertes willen. Die Andenken deuten auf Objekte 
oder Situationen, auf Ereignisse oder Erlebnisse hin, an deren Stelle sie 
stehen. Das Andenken ist zugleich ein Anlaß zum Denken an jemand 
oder etwas, es hat ein vorsorglich in die Zukunft weisendes Element und 
ist zugleich ein Symbol für ein vergangenes Erlebnis, für eine abgelebte 
Situation, es hat ein rückschauendes, autobiographisch in die Vergangen- 
heit weisendes Element. Es wird dem Andenken kaum je die Ichbezogen- 
heit (der narzisstische Faktor) völlig fehlen; doch kann dessen Bedeutung 
verschieden groß sein. Bei einer Sammlung von Berggipfeltrophäen, aus 
einsamen Wanderungen stammend, ist der narzisstische Faktor fast aus- 
schließlich vorhanden, während er nahezu völlig der Objektbezogenheit 
weicht bei jenen Andenken, die geradezu ein Stück des geliebten Wesens 
darstellen; so etwa die Haarlocke der Geliebten, die geradezu als Ersatz 
für die zeitweilig Abwesende eintreten kann. Wir haben das Wort Fetisch 
für Gegenstände, die als Ersatz eines geliebten Objekts dienen, und sprechen 
daher sinngemäß von Andenken mit vorwiegender Objektbezogenheit als 
von Fetischen. Für die Andenken mit vorwiegender Ichbezogenheit möchte 
ich, in Ermangelung eines geläufigen Terminus, das Wort Reliquie ge- 
brauchen. Andenken, deren Reliquienwert oder Fetischwert nicht bestimmt 
oder unbestimmbar ist, bleiben wohl mit dem wenig verbindlichen sub- 
sumierenden Wort des Andenkens versehen. ; 

Das Motiv, sich Andenken durch das Tagebuchschreiben herzustellen 
oder zu sammeln, wird sehr häufig von den Tagebüchlern ausdrücklich 
erwähnt. Meist taucht es nebenbei im Verlauf des Tagebuchs auf, wird 
aber auch als Hauptmotiv in den Vordergrund oder selbst in den Vorspruch 
gestellt. 

Kann man trotzdem zweifeln, wieweit dieses Motiv für den Tagebüch- 
ler entscheidend ist, so ist gewiß das fertige, abgeschlossene Tagebuch als 
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Ganzes eine Art Reliquie aus der Kindheit und Jugend, das Denkmal einer 
bestimmten Lebensepoche; sozusagen ein Andenken an Mich-Selbst. Wir 
sehen dementsprechend das fertige Tagebuch mit einer gewissen Pietät be- 
handelt, sorgfältig aufbewahrt und wertgeschätzt. Zwar hat sein Verfasser 
gewöhnlich nur selten Gelegenheit, die darin festgehaltenen Notizen zu 
verwenden oder in ihm, wie in einer Chronik, nachzulesen; er wird es 
meistens jahre- oder jahrzehntelang nicht wieder in die Hand nehmen 
und wird dann darin Ereignisse finden, „die sich lesen, als ob sie von 
einem anderen berichtet würden und sich auf diesen ‚anderen‘ nur beziehen. 
Bei einigen entwickelt sich das Identitätsbewußtsein allmählich aus dem 
zunächst vorwaltenden Fremdheitsgefühl heraus (W.Stern).“ Aber den- 
noch behält das Tagebuch einen gewissen seelischen Wert, eben den einer 
Reliquie des eigenen vergangenen Lebens. Der Natur der Sache nach können 
wir von unserem vergangenen seelischen Leben nur wenige Formen von 
Reliquien aufbewahren und müssen uns meist begnügen, zufällige Über- 
bleibsel, Niederschläge unserer Tätigkeiten, als Symbole für diese selbst zu 
verwenden, Unter diesen wenigen Möglichkeiten hat das Tagebuch einige 
bedeutsame Vorzüge; es entspricht in gewissem Sinne dem Porträt aus 
unserer früheren Zeit und wird auch ähnlich behandelt. Indem wir uns 
aber, älter werdend, nicht nur von unserer jugendlichen Persönlichkeit ent- 
fernen, sondern ihr geradezu fremd werden, ihr gegenüber stehen wie 
einem anderen Menschen, mit dem uns seinerzeit Sympathie, Freundschaft 
oder Liebe verband, wird das Tagebuch, das Andenken an jenen ehemali- 
gen Freund: „Ich vor Jahren“, leicht seinen Reliquienwert in echten 
Fetischwert wechseln. Es gewinnt die Bedeutung eines realen Teils 
jener verlorenen Person „Ich vor Jahren“, wird Ersatz für die 
ganze, und kann so, wenn wir uns selbst in früher Zeit leidenschaftlich 
lieben, wenn wir an jene frühe Periode unseres Lebens, und wäre es auch 
bloß unbewußt, gebunden geblieben sind, eine ganz beträchtliche Bedeu- 
tung gewinnen. Ihr entsprechend erhält das Tagebuch dann etwa einen 
überaus kostbaren Einband, oder andere Kultmomente treten auf. Meistens 
jedoch wird diese Liebe zu unserer eigenen Jugendpersönlichkeit sich nicht 
voll ausdrücken dürfen, ja meistens nur in Bruchteilen uns bewußt werden 
können. Dieser Hemmung entsprechend ist die häufigste Haltung zum 
Tagebuch eine kühle, ambivalente. Nicht selten aber finden wir Fahr- 
lässigkeit, Unachtsamkeit, Sorglosigkeit und Mißachtung gegenüber der 
Reliquie Tagebuch; gelegentlich sogar Feindschaft und Haß, die zur Ver- 
nichtung führen. Im allgemeinen wird diese Behandlung des Tagebuches 
einer ablehnenden oder feindlichen Haltung gegenüber der vergangenen 
Lebensperiode entspringen, die im Bewußtsein durch nichts anderes ver- 
treten sein muß, als durch diese Sorglosigkeit gegenüber den Andenken, 
den Reliquien aus jener Zeit. 

Ist das Tagebuch ein Fetisch, ein realer Ersatzteil sozusagen, des Tage- 
büchlers, dann kann es auch in gewissem Sinn ihn selbst vertreten, wie 
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eine Widmung im Tagebuch Margots (aus dem ı35. Lebensjahr) sehr deut- 
lich sagt: „Dies Tagebuch, meine liebste Johanna, möge Dir während unse- 
rer Trennung ein kleiner Trost sein, indem es mich Dir zeigt, wie ich 
Dich und wie Du mich liebst.“ | 

Die Andenkenherstellung und -sammlung dürfte kaum einem Menschen 
völlig fremd sein; doch herrschen hier sehr beträchtliche individuelle, viel- 
fach bedingte, Differenzen. Soweit das Andenkenwesen für die Form des 
Tagebuchs und für die Motive zum Tagebuchführen eine Rolle spielt, 
werden nur jene Individuen, Typen, Alter, sozialen Gruppen als Tagebüchler 
in Frage kommen, bei denen eine starke Neigung besteht, Reliquien zu 
produzieren und zu sammeln. Wir müssen daher versuchen, einiges über 
die Bedingungen zu erfahren, unter denen Reliquien vorzüglich entstehen. 

Als lehrreiches Beispiel hierfür erweist sich Elsies Tagebuch. Es 
erzählt fast ausschließlich die Liebeserlebnisse eines 13—ı5jährigen Mäd- 
chens mit ihren Flirts, „Kuß- und Knutschgenossen“. Die Auf- 
schriebe sind bemerkenswert einförmig, oft stereotyp wiederkehrend und 
stellen ein Pubertätsleben dar, das für eine nicht eben seltene Pubertäts- 
verlaufsform bezeichnend ist. Diese wird von der Jugendpsychologie ge- 
legentlich als „unreine“ und „ungesunde“ Pubertät bewertet, ist aber bis- 
her weder beschrieben noch benannt. Das gehäufte Aufzählen all ihrer 
„Knutscherlebnisse“ verbunden mit der schnoddrigen, blasierten und zyni- 
schen Ausdrucksweise ergeben das Bild des Tagebuchs einer „Herumtreiberin“, 
einer, die „jeden Mann nimmt“, die Männer serienweise „besitzt“. Es steht 
gewiß jedermann frei, die Verfasserin für ein „verdorbenes“ Mädchen zu 
halten; die psychologischen Aufgaben, die Elsie bietet, sind damit aber 
nicht erledigt. Erst recht nicht die Probleme, die ihr Tagebuch der Psycho- 
logie des Tagebuchs bietet, selbst wenn Elsies Tagebuch ein isolierter Fall 
sein sollte, was freilich kaum wahrscheinlich ist. 

Erfahren wir aber gar von einer geliebten Verwandten Elsies, daß das 
Mädchen in Wirklichkeit einen sehr geordneten, zwar etwas „schlimmen“, 
aber keineswegs besorglich „sittenlosen“ Eindruck macht, daß sie keines- 
wegs frech und ungehemmt, sondern ziemlich still, ja häufig genug schüch- 
tern sich benimmt, so wird unser Interesse an diesem Produkt wachsen; 
es verliert dadurch allerdings an „dokumentarischem“ Wert. Vieles in ihm 
muß „unaufrichtig“, „Schwindel“, „Pose“ sein, aber die Frage erhebt sich 
um so dringender: was veranlaßt Elsie, sich drei Jahre lang solcher Pose 
hinzugeben, weshalb wählt sie die Tagebuchform zur Befriedigung jener 
wie immer gearteten Bedürfnisse, die hinter einer stattlichen Arbeitsleistung 
von 130 Schreibseiten stehen müssen. 

Über die Veranlassung und die Motive äußert sich Elsie nicht ausdrück- 
lich; doch finden sich genügend oft, über das Tagebuch verstreut, Be- 
merkungen, die das Walten von Vorsatz, Auslese und bestimmten Vorstel- 
lungen, die ihr von der Form des Tagebuchs vorschweben, erweisen. 

Ihrem Tagebuch hat Elsie „Leitsprüche“ vorangestellt. Sie handeln von 


der Liebe; Elsie füllt ihr Tagebuch mit „Liebessachen“. Eine genaue 
Prüfung lehrt, daß sie diese Leitsprüche zu ihrem Tagebuch beinahe wört- 
lich erfüllt: „Sieh nicht vor, nicht zurück“ beginnt ihr Spruch. Dem Tage- 
buch fehlt fast jede vor- und rückschauende Reflexion, es gehört ganz dem 
Tag. „Die Liebe will nur wieder Liebe und nichts anderes. Sie will, kann 
nichts dulden neben sich, allein will sie, allein muß sie auch herrschen“. 
Sie herrscht tatsächlich tyrannisch in Elsies Tagebuch. „Ein Glück, das du 
gehabt, es wird dir nicht entrissen, im Angedenken hältst du’s fest.“ Der 
erste Aufschrieb beginnt dementsprechend: „Heute ist ein Glückstag für 
mich, Trotzdem schöne Erlebnisse nicht weit zurückliegen, will ich sie 
nicht erwähnen. Ich liebe Egon.“ Dies Motiv Glück zu fassen, dem Ver- 
gessen zu. entreißen, Glückstage zu sammeln, durchzieht tatsächlich 
das ganze Tagebuch. Freilich sind es eigentlich mehr Enttäuschungen, 
die das Ergebnis der Sammlung sind, aber jede Enttäuschung beginnt doch 
mit Küssen, „Haben“, „Gehabt haben“, die das Tagebuch in einem 
sehr einförmigen Katalog aneinanderreiht. Sie sammelt Männer, 
Männerküsse, Männerliebe, Liebesbeweise — gelegentlich wahllos. Im Tage- 
buch wird diese Sammlung gewissermaßen wiederholt, verewigt wenigstens. 
Es ist die Sammlung von Andenken an „glückliche Stunden“. 

Aber tatsächlich bedarf es eigentlich solcher Sammlung nicht. Glück- 
liche Stunden merken sich selbst!. Flüchtig ist das Glück ja nur in der 
Realität; in der Phantasie pflegt es ewig zu sein, wie andere Tagebüchler 
immer wieder betonen. So selbstverständlich vielen Menschen der Drang 
zum Festhalten der Erinnerung an flüchtige Stunden erscheint, er ist 
rational gewiß kein ausreichendes Motiv. Es muß zum Glückserleben noch 
ein Vorgefühl von Gefährdung hinzukommen, soll es nicht in sich genügen, 
sondern das Bedürfnis nach Festhaltung, nach Materialisierung erwecken. 
Dies Motto: „es wird dir nicht entrissen“ klingt wie Trost bei beträcht- 
licher Gefahr des Beraubtwerdens. Nun ist Elsies Liebesleben, wie sie es 
im Tagebuch schildert, wirklich in Gefahr: der Vater, die Familie bedrohen 
es mit Verboten und mit Entwertungen. Elsie erkennt sich trotzig das 
Recht zu, gegen alle Verbote und Entwertungen eben dies Leben der 
„Herumtreiberin“ zu führen, dessen Denkmal das Tagebuch ist. Die Samm- 
lung ihrer „glücklichen Stunden“ ist gleichzeitig die Sammlung ihrer Siege 
gegen die Eltern. Von den Eltern aus gewertet, ist ihr Tagebuch das Pro- 
tokoll ihrer „Sexualverbrechen“. Daß sie ein solches abfaßt, ist 
höchst bemerkenswert und tatsächlich gefährlich. Auch andere Tagebüch- 
ler vertrauen ihrem Tagebuch sehr intime Mitteilungen an und verbergen 
daher ihr Tagebuch sorgfältig. Es sind aber meistens nur Mitteilungen, 
deren sie sich schämen, nicht solche, deren Aufdeckung reale Folgen hätte, 
Dan Sr mn ni ei ul gas By wre ira 5 a ad Dre bir SEIFE 
ı) „Ich halte nicht viel auf (Tagebücher); was mir interessant ist, vergesse ich 


so nicht, und was mich nicht interessiert, daran ist mir nichts gelegen, ob ich es 
behalte oder nicht“ — heißt es bei Ed. Wedekind, Studentenleben in der Bieder- 


meierzeit. 
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In diesem Fall greifen die Tagebüchler regelmäßig zur Entstellung irgend- 
einer Art. Für Elsie wäre die Aufdeckung des Tagebuchs eine Familien- 
katastrophe ersten Ranges. Dennoch schreibt sie es nicht nur, sondern 
wählt hierfür ein auffallend bunt gebundenes Schreibheft ohne Schließe; 
entstellt nicht einmal die Eigennamen, übergab das Heft (wenige Tage 
nach dem letzten Aufschrieb) einer Verwandten ohne irgendeine Scheu mit 
der lässigen Bemerkung, „nur der Vater solle es nicht lesen“. Solche Wider- 
sprüche im Verhalten sind kaum verständlich, wenn sie nicht als Ausdruck 
einer unbewußten Mitteilungstendenz, eines Dranges zum Selbstverrat ge- 
deutet werden. Ohne genaues Wissen über Elsie läßt sich nur sehr un- 
sicher vermuten, welcher Art dieses Mitteilungsbedürfnis sein mag. Manche 
ähnliche Fälle ließen mich erwarten, mit tieferer Analyse bei Elsie Motive 
zu finden, die etwa sagten: „Seht her, Eltern, eine solche Herumtreiberin 
ist Eure Elsie geworden, weil Ihr sie nicht versteht, nicht liebt.“ Jeden- 
falls aber genießt Elsie ihre glücklichen Stunden in äußerer Gefahr, unter 
dem Druck der Möglichkeit, ihrer beraubt zu werden, mindestens durch 
Stubenarrest und Krach, was eine labile innere Situation des Erlebens 
schaffen kann. 

Läßt man sich durch den Anschein der Verdorbenheit nicht hindern, das 
Tagebuch sorgfältig zu studieren, wird auch die ganze Labilität von Elsies 
Psyche sichtbar, die offenbar weiter reicht als die Widerstände der Familie er- 
zwingen. Eigentlich ist das Tagebuch, wie bereits bemerkt, die Sammlung von 
Liebesenttäuschungen. In fast komischer Monotonie folgt eine Episode der an- 
deren, jede bis auf den Namen des Partners fast der anderen gleich, von zwei 
relativ dauerhafteren Beziehungen abgesehen. „Ich liebe Egon — ich liebe Egon 
nicht mehr — ich liebe Friedel“ und dazwischen sind heiße und leidenschaft- 
liche Küsse, derentwegen sie liebt — und schwächere, die sie enttäuschen. 
So sehr Elsie sich dabei als erwachsen vorkommen. mag, ist die rasche 
Verliebtheit, die rasche Enttäuschung, die Reihenbildung, die Trauer und 
Langeweile in den recht kurzen Phasen zwischen zwei „Schwarms“ doch 
Anzeichen eines noch keineswegs stabiliserten Sexuallebens. Wir dürfen 
von noch nicht stabilisierter Liebe sprechen, da Elsies ı4 oder ı5 Jahre, 
nebst manchem sonstigen Symptom im Tagebuch selbst, erwarten lassen, 
daß sie bei vorschreitender Pubertät zu tieferen Bindungen gelangen wird. 
Es soll aber doch nicht unbeachtet sein, wie sehr das Bild, das Eilsies 
Tagebuch bietet, auf eine ausgebildete Neurose passen würde, wenn die 
Schreiberin älter wäre. Trotz ihres Alters bewegt Elsie bereits direkte 
Sexualität; was sie beim Kuß erlebt, ist offenbar nicht das „harmlose 
Schwärmen“ des Backfischs, sondern sexueller Orgasmus. Dennoch ist Elsie 
weit enfernt von erwachsener Sexualität und Liebe. So sehr sie sich den 
Anschein der oberflächlichen Herumtreiberin gibt, verläuft ihr reales Sexual- 
leben in engen Grenzen, und alles, was sie von ihren Phantasien und 
Wünschen im Tagebuch andeutet, geht über den Kuß nicht hinaus. Ihre 
Sexualität bleibt im wesentlichen unbefriedigt; und muß unbefriedigt 
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bleiben, gewiß nicht bloß wegen der äußeren Hemmnisse, sondern wegen 
ihrer inneren — übrigens altersgemäßen — Sexualwiderstände. Elsies 
Verhalten entspricht durchaus einer teilweise verdrängten sogenannten 
„Dirnenphantasie“; deren wesentlicher Anteil, das genitale Ziel und 
das inzestuöse Objekt bleibt verdrängt; anstatt des verdrängten Ziels er- 
scheint das „wilde, leidenschaftliche Küssen“ als abgeschwächtes, allein 
bewußtseinsfähiges Teilziel; an Stelle des verdrängten inzestuösen Objekts 
steht die lange Reihe der nicht zärtlich, sondern sexuell geliebten „Jungen“, 
von denen keiner dauernd sinnliche und zärtliche Regungen auf 
sich zu vereinen vermag. Dieser Tatbestand ist der Psychoanalyse so gut 
bekannt, ist von Freud! so präzis beschrieben, daß ich nur eben darauf 
hinweisen will. Für Elsie ist die Situation gegeben, daß ihr die teilweise 
Realbefriedigung ermöglicht, den verpönten Teil ihrer Sexualität in Ver- 
drängung zu erhalten. Sie „hält es nicht aus“, wenn sie nicht verliebt ist, 
sie verfällt sogleich der Depression. Dies ist ein sicheres Anzeichen dafür, 
daß ihre psychische Struktur ihr nicht, wie ihrem Alter gemäß wäre, die 
bloße Phantasiebefriedigung gestattet. Die Phantasiebefriedigung enthält In- 
halte, auf die sich ihre schärfste Abwehr richtet, die sie „unglücklich“ 
machen. Glücklich ist sie, wenn ein Stück Realbefriedigung ihr gegeben 
wird, wenn sie den süßen Jungen küssen, sich nach ihm sehnen kann 
und so die inzestuösen Phantasien teilweise befriedigt und im übrigen ver- 
drängt werden können. 


Elsie sammelt so in ihrem Tagebuch die zweifach geraubten Küsse: 
Gegen die autoritären Wertungen der Familie und gegen 
die eigenen Sexualwiderstände (den verdrängten Anteil der 
Sexualphantasien). Es ist nicht unverständlich, daß sie diese Erlebnisse wert- 
schätzt und durch eine besondere Sammeltechnik sich gegen deren Verlust 
schützt. Ihre psychische Situation ist so kompliziert wie instabil. Die 
Sexualwünsche müssen verdrängt bleiben. Dem widersetzt sich Elsies inten- 
sives Lustbegehren. Sie müssen also teilweise erfüllt werden. Die teilweise Er- 
füllung bringt aber den Durchbruch des Verdrängten gefährlich nahe. Die 
Hysterie entgeht dieser Gefahr durch fortschreitend weiterreichende Ver- 
drängung. In Elsies Fall sehen wir ein kompliziertes, nicht seltenes Ver- 
fahren; die teilweisen Erfüllungen werden davor gesichert, sowohl zu ganzen 
zu werden, als auch durch Verdrängung in Verlust zu geraten. Sie werden 
abgesondert stabilisiert, abgetrennt gesammelt. Die Sammlung der „Küsse* 
sagt: „Ja, ich bin eine Sexualverbrecherin, aber ich bin ein unschuldiger 
Engel im Vergleich zu dem, was ich wäre, wenn ich nicht wenigstens 
diesen Katalog von ‚Verbrechen‘ begangen hätte — da ich keinesfalls auf 
Lust ganz verzichten kann.“ Das Tagebuch ist also Selbstdenunzia- 
tion, aber zugleich auch Selbstfreispruch. Elsie sammelt in ihm 
ihre ich-gerechten Sexualerlebnisse, ihre „glücklichen Stunden“. 


ı) Freud, Beiträge zur Psychologie des Liebeslebens, Ges. Schriften, Bd. V. 
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Unter solchen strukturellen Bedingungen entstandene Glückserlebnisse 
neigen, wegen ihrer Flüchtigkeit, zur Objektivierung in irgendeiner Ge- 
stalt; die Reliquie ist eine dieser Formen. 

Bei dieser. Erörterung, die von Andenkensammlungen ‚ausging und 
plötzlich zu Eilsies Tagebuch überging, soll nicht übersehen sein, daß 
zwischen Reliquien und Tagebuchaufschrieben Unterschiede bestehen. Aber 
hier kommt es darauf an, den starken Eindruck von einer Verwandtschaft 
zwischen diesen beiden Leistungen festzuhalten. Nicht allein dadurch, daß das 
Tagebuch als Ganzes zur Reliquie einer bestimmten Lebensperiode werden 
kann, hat eine große Zahl von Einzelaufschrieben im Tagebuch Reliquien- 
wert, Sie entspringen dem Bedürfnis, Reliquien herzustellen und stehen an 
Stelle einer Reliquiensammlung. Solche Tagebucheintragungen sind eigens 
zur Sammlung hergestellte Reliquien, die sich in erster Linie durch die 
Herstellungstechnik von anderen Reliquien unterscheiden: durch die 
schriftliche Fixierung. Mit dieser Technik ist aber auch ein sehr wichtiges 
Formmoment der Reliquie gegeben, sie wird zur schriftlichen Darstel- 
lung jenes Erlebnisse, von dem ein Andenken erhalten bleiben soll. 
Statt daß Elsie sich begnügte, eine Ansichtskarte, die sie von Egon erhielt, 
und deren seelische Bedeutung die eines flüchtigen Glückserlebnisses war, 
aufzubewahren und vielleicht noch durch eine Datumsnotiz, durch eine Ver- 
zierung oder durch die Aufbewahrungsweise als Reliquie zu betonen, stellt 
sie im Tagebuch Empfang, Inhalt und Bedeutung der Karte dar. Ersicht- 
lich hat die schriftliche Darstellung und Fixierung für die Andenken- 
herstellung beträchtliche Vorzüge, denn durch sie erst wird es möglich, 
schlechterdings von jedem Erlebnis eine Reliquie zu bewahren; aber dies 
ist nur die Voraussetzung, nicht der Grund (nicht das psychische Motiv) 
für die Transponierung einer Reliquiensammlung in die 
Tagebuchform — wie im folgenden zu zeigen sein wird. 

Hedwig besitzt — heute 30 Jahre alt — noch den „Reliquien- 
schrein“ aus ihrer Kindheit. Sie selbst nennt so eine Sammlung von 
Andenken an ihre Liebe zu Emmy, der schwedischen Turnlehrerin, die 
eine wichtige Episode ihres Lebens vom 9. bis ı2. Lebensjahr war. Reli- 
quienschrein heißt eine Metallbonbonniere in Kassettenform, mit Gold- 
glanz, die Hedwig irgendwann in der Kindheit bekommen hatte, und die 
sie vom ıı. Jahre an zur Aufbewahrung von Sachen verwendete, die von 
„Ihr“ herrührten. Solche Gegenstände sind u.a.: Ein Stückchen Kneke- 
bröd (schwedisches Brot), das Emmy aus ihrer Heimat den Schülerinnen 
schenkte. Blütenblätter einer Rose, die Sie getragen hatte. Zwei Photos 
von Ihr, mit Widmung. Ein Medaillon, das sich Hedwig für Emmys Bild 
anfertigen ließ, welches die Klasse herstellen ließ. Hedwig hat ins Medaillon 
noch überdies eine Probe von Emmys Haaren eingeschlossen, die sie von 
der Haarbürste Emmys raubte; sie war zu diesem Zweck in schulfreier 
Zeit in die Schule geschlichen und war in Emmys Umziehkammer beim 
Turnsaal eingebrochen. Zu diesen eigentlichen Fetischen kamen allmäh- 
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lich eine ganze Anzahl anderer Materialien. Hedwig unterscheidet sehr 
wohl Briefe und Andenken, die „nicht dazu gehören“, die im Schrein 
aufbewahrt wurden, damit die Emmyreliquien in den „tiefsten“ Tiefen 
„versteckt“ blieben, von Aufschrieben, die geradezu in den Schrein ge- 
hören. Schließlich enthält der Schrein: Ein Gedicht Hedwigs an Emmy; 
die Abschrift zweier Briefe an Emmy, ein „Tagebuch Emmy“ und eine 
Reihe von Straßenbahnfahrscheinen. Diese Fahrscheine sind echte Reliquien, 
sie sind die Belege für alle Fahrten, bei denen Hedwig „Sie“ gesehen oder 
in der Straßenbahn getroffen, oder gar bei denen sie mit ihr gesprochen 
hatte. Auf der Rückseite hat Hedwig sorgfältig das Datum eingetragen, 
gelegentlich auch einige Details der „schönen Stunde mit Emmy“. 

Zum näheren Verständnis dieses Reliquienschreins gehört die Kenntnis 
folgender Tatsachen. Emmy war die heißgeliebte und verehrte Lehrerin 
der höheren Schule, die Hedwigs ältere Schwester Klara besuchte. Hedwig 
beneidete Klara sehr um diese Liebe und setzte schließlich durch, daß sie, 
trotz ihrer Jugend, am Turnkurs von Emmy mit den Älteren teilnehmen 
durfte, Hier war sie die freundlich-spöttisch behandelte Kleine und hatte 
von den Schulkolleginnen und der eigenen Schwester einiges zu ertragen, 
das sie, glücklich Emmy zu sehen und zu lieben, gern duldete. Emmys 
Sympathie errang sie leicht, aber keineswegs eine Bevorzugung, sondern 
Emmys Interessen waren deutlich den Älteren zugewandt. An all dem 
änderte sich wenig, als Hedwig ein Jahr älter wurde und nun mit vollen 
Rechten am Turnkurs und an der allgemeinen Schwärmerei für Emmy 
teilnehmen konnte. Emmy verließ bald Wien — als Hedwig ı2 Jahre war — 
aber, wie die: Briefe bezeugen, bewahrte ihr Hedwig Treue; noch mit 
ı4 Jahren liebte sie „alle Schwedinnen“ und bewahrt aus dieser Zeit im 
Schrein ein Andenken an eine junge Schwedin, die sie im übrigen nicht 
interessierte (Blumen in Papier mit Aufschrift). Diese Liebe zu Emmy war 
also vielfach von außen gefährdet: Spöttereien der Älteren, Kühle der Ge- 
liebten, Bewußtsein der „Kleinheit“, des „Nicht-voll-genommen-werdens“. 
Aber auch von innen drohten ihr Gefahren. Hedwig hatte (und behielt 
bis in ihre Erwachsenheit) eine ungewöhnlich tiefe Bindung an ihre ältere 
Schwester Klara, die einer ernsthaften homoerotischen Freundschaft und 


Liebe durchaus gleichwertig, auch gelegentlich Züge bewußter Verliebtheit 


nicht entbehrte. Gleichzeitig aber wurde Klara, als die bevorzugte Rivalin, 
bei Emmy zum Gegenstand der Feindschaft, und für Hedwigs Ruhe kam 
alles darauf an, sich ihrer Liebe zu Emmy zu erfreuen, ohne Feindschaft 
gegen Klara zu erleben. Wenn dies gelang, durfte sie sich einer glück- 
lichen Stunde erfreuen, und die Reliquie kündet diese Leistung für „ewige 
Zeiten“. 

Die Bedingungen für die Reliquienschaffung, die wir bei Elsie bloß 
erschließen konnten, lassen sich — bei ausreichender Kenntnis von Hedwigs 
Psychologie — für Hedwig erweisen. Besteht Elsies Tagebuch aus Reliquien, 
in der Form des Tagebuchaufschriebs, so vereinigt Hedwigs Reliquienschrein 


einige Fetische mit Reliquien und Produktionen unter völligem Verzicht 
auf jeden Normangleich an die Form Tagebuch. Denken wir die folgen- 
den Briefe und Gedichte in ein Tagebuch eingetragen, denken wir uns 
die Fetische in dieses Tagebuch eingelegt und die F ahrscheinreliquien ins 
„Literarische“, ins Tagebuchförmige transponiert, so läge ein Gebilde vor, 
das nur mehr in unwesentlichen Formmomenten von dem üblichen Tage- 
buch entfernt wäre. 

Das- Gedicht, das der Reliquienschrein enthält, illustriert Hedwigs Einstellung zur 
Genüge. Es wurde in einer Geographiestunde auf ein ausgerissenes Blatt eines Schul- 
heftes geschrieben und lautet: 


An meine Muse (Sie)! 2) O Muse (Emmy) mein, wie ich Dich 


Dein (Ihr) Aug! so heiß, so süß, so 
liebend, 

Hat oft ein Männerherz entzückt! 

Für Dich (Sie) zu sterben, Dich (Sie) 
zu lieben, 

Ist das, was man das „Überird’sche“ 
nennt! 

Die Schwedenkinder so kühl und fremd 

Und doch so liebreizend und behend, 


Die eine, die ich nun liebe auch, 


liebe, 

So heiß, so flehend immerdar, 

Die Du mich oft zum Wahnsinn 
triebest, 

Du ewig Schöne, ewig Süße! 

Du hast’s gesagt, Du hast’s versprochen, 

Daß Du mich liebest (immer) auch 
ein bißchen, 

Ich denk daran, ich mahne Dich, 

Du kannst es glauben sicherlich. 


Ist das Schönste, das Süßeste der 
Erdenkugel auch. 

Es wurde gleich anschließend — später — noch einmal abgeschrieben; aber 
statt „Emmy“ heißt es nun „Lula“, die eine Phantasiefigur aus den Spielen der 
Schwestern ist. 

Eine gesonderte Betrachtung verdient das „Tagebuch Emmy“, das einen 
Bestandteil von Hedwigs Reliquienschrein bildet. Klara und ihre Freundin- 
nen führten Tagebuch über ihre Liebe zu Emmy. Hedwig wußte davon, 
ohne daß ihr Einblick in die Aufzeichnungen gewährt worden wäre. Bald 
nach ihrem Eintritt in Emmys Turnkurs begann Hedwig ihr Tagebuch. 
Sie wählte dazu ein Notizbüchlein, das sie im Vorjahre als Klassenordnerin 
benutzt hatte. Und trug als einzigen Aufschrieb ein: 

„Sie“ hat am 25. Jänner Geburtstag. O „Du“. Aufschreiben kann ich nicht alles, 
was ich mit ihr erlebt habe, wie das alles war. Ich hoffe, ich werde es mir merken. 
Jetzt kommt es mir vor wie ein schöner Traum. Aber ich hoffe bestimmt nicht, daß 
ich einmal darüber lachen wer, wie einige Leute sagen!“ (und in ganz kleiner 
Schrift darunter) „Lieber Gott, hilf mir mit ‚Ihr‘,“ 

Weitere Aufschriebe machte sie nicht — sondern das Notizbüchlein mit 
diesem einen Aufschrieb wurde in der Folge noch für schwedische Vokabeln 
und Sätzchen (wie etwa: „Min söde öder vocker Svenska—Meine süße und 
schöne Schwedin“) benutzt. 

Dieses „Tagebsch“ Hedwigs bestärkt die Auffassung, daß ihr Reliquien- 
schrein als Eigenform eines Tagebuchs zu werten ist. Sie wußte um Tage- 


ı) In Klammern gesetzte Worte sind nachträgliche Korrekturen Hedwi g 
S. 
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bücher, und wie Gedicht, Briefe und dieser eine Tagebuchaufschrieb be- 
weisen, fehlte es ihr nicht etwa an der Ausdrucksfähigkeit oder Schreib- 
gewandtheit; sondern offenbar fehlte es ihr lediglich am Motiv, ihre Reli- 
quien- und Fetischammlung der ihr ungefähr bekannten Norm des Tage- 
buchs anzugleichen. Gerade die Ausnahme des einen Tagebuchaufschriebs 
scheint mir dies zu beweisen, wenn seine Vorgeschichte beachtet wird. 
Hedwig berichtete mir mündlich von der tiefen Enttäuschung, die für sie 
mit Emmys Geburtstag verbunden war: Klara hatte das Datum des Geburts- 
tages erfahren und wollte es um keinen Preis der kleinen Hedwig verraten. 
„Ich weinte stundenlang. Als ich dann doch nach einigen Tagen den Ge- 
burtstag erfuhr, begann ich das Tagebuch. Wer es mir mitgeteilt hatte, 
weiß ich nicht mehr; aber sicherlich nicht Klara.“ Dies Faktum wirft 
Licht auf die naheliegende Erklärung, Hedwigs Tagebuch sei eine Nach- 
ahmung von Klaras. Der Reliquienschrein ist gewiß keine Nachahmung, 
während das Tagebuch freilich in gewissem Sinn eine ist. Zwar enthält 
der Aufschrieb eine Absage an Klara und deren Freundinnen, die Hedwigs 
Liebe nicht ernst nehmen (und sie nicht für wert halten, Emmys Geburts- 
tag vorzubereiten), und sagt: „Ich bin anders als Ihr! Ich werde meine 
Emmy nicht vergessen; ich brauche kein Tagebuch“ — dennoch „ahmt“ 
sie an diesem Unglückstag Klara nach und führt gleichfalls ein Tagebuch. 
An diesem Tag, durch diesen Akt sagt sie sich von der Abhängigkeit los, 
die sie an Klara bindet: „Du sagst mir dein Geheimnis nicht? Ich brauche 
es und dich nicht; ich bin selbst wie du, habe meine Geheimnisse und 
bin Tagebuchschreiberin wie du“. Hedwig identifiziert sich mit Klara, 
indem sie Tagebuch schreibt, sie „nachahmt“. Sie setzt sich an Klaras Stelle, 
identifiziert sich mit der glücklicheren, wissenderen, älteren Schwester. 
Ermöglicht wird diese Identifizierung durch die Störung der Liebes- 
bindung, und sie erspart es der kleinen Hedwig, ihre Schwester zu be- 
neiden und zu befeinden. Die Identifizierung ist ein Mittel zur Bewälti- 
sung des psychischen Konfliktes: Emmy zu lieben und doch 
auch Klara nicht hassen zu müssen. Die Nachahmung hat eine Funktion 
im Dienste der Bewältigung des Konflikts um Emmy—-Klara. Erst als 
dieses Motiv wirksam wurde, setzte die Nachahmung ein, die Angleichung 
der Reliquiensammlung an das Vorbild, Klaras Tagebuch. Die Nachahmung 
wird eingestellt, das Tagebuch findet keine Fortsetzung, weil bald eine 
Versöhnung mit Klara, die Abhängigkeit von ihr, wieder hergestellt wurde, 
sich vielleicht bereits während der Niederschrift einstellte und in der Vor- 
sicht des kleingeschriebenen Hilferufs sich ausdrückte. 

Der eine Aufschrieb, mit dem Hedwig ein Tagebuch ansetzt, hat kaum 
Reliquienwert. Aber hätte sie ihr Tagebuch fortgeführt, hätten die Motive 
der Ablösung von der Schwester und der Identifizierung mit ihr angehal- 
ten, so wäre sicherlich der Reliquienschrein überflüssig weworden, er wäre 
in Darstellungen, Reflexionen, Niederschriften aller Art ins Tagebuch über- 
gegangen. Die Reliquien wären ins Tagebuchförmige transponiert worden, 
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Gewiß sind manche Tagebücher solche transponierte Reliquiensammlungen. 
Es müßte möglich sein, Tagebücher oder Einzelaufschriebe, die ihren Ur- 
sprung von Reliquien nehmen, die Äquivalente eines höheren Form- 
niveaus für Reliquiensammlungen sind, zu unterscheiden von 
solchen, die anderen Ursprung haben. Denn die Grundform Reliquie, 
wie man sagen könnte, wird für gewisse Formmomente des Tagebuchs 
bestimmend bleiben. Daher werden zunächst weitere Grundformen nach- 


zuweisen sein, aus deren Umwandlung Tagebücher zu entstehen pflegen. 
of 


AULEUUTIITIIITITTITT TUE IITTUTTITUTTTTITUITTIITTETTTTUTTTITTITTTTTTTTUT IT TTTTITTTUTT LITE ITUTITLITTTITTEITTTETTEITOTITOTTTITITITEUTTTTTTTTTTTTTTTE 
Was ist mit Dieter los? 
Von Margaret Bergmann-Faber 
Ich möchte meinen zehnjährigen Jungen in die Analyse schicken, — wenn er 
nichts dagegen hat, — da er meinem Laienverstand genügend neurotisch erscheint. 
Kein Arzt würde ihn für krank halten — höchstens für ein bißchen „nervös“ — kein 


Lehrer für besonders schwierig, höchstens für ein wenig unaufmerksam und verträumt. 
Mir scheint genug Anlaß zu einer analytischen Behandlung darin zu liegen, daß er 
zeitweise an starken Kopfschmerzen mit Erbrechen leidet und vor allem, daß er, 
dessen Spieltrieb und Phantasieleben unerschöpflich erschienen, sich seit einiger Zeit 
bis zu Tränen langweilt. Er klagt, er möchte einen Garten haben, oder nur ein 
kleines Fleckchen Erde, um sich darin einen Tunnel zu graben für seine Eisenbahn. 
Die Mutter sieht es ein, daß er das haben muß. Aber vielleicht ist für ihn eine 
Analyse noch wichtiger? 

Da mein Interesse an meinem jüngsten Kinde in den letzten Jahren ein besonders 
reges und gewiß einsichtsvolleres geworden ist, suchte ich mir die Aufzeichnungen 
aus seiner frühen Kindheit heraus, um mir ein Bild zu machen, ob Dieter ‚schon 
damals Symptome zeigte, die man als „neurotisch“ bezeichnen kann, und wie das 
möglich ist bei einem weitgehend ungehemmt heranwachsenden Kinde. Ich kam aber 
bald zu der Überzeugung, daß mein Sohn genug Veranlassung hatte, neurotisch zu 
werden, auch wenn man von der erblichen Disposition dazu ganz absieht. 

Vielleicht müßte man, wenn man über ein Kind aussagt, bei seiner Geburt 
anfangen, denn noch früher, im fötalen Zustand, ist es schwer zu fassen. Aber min- 
destens bei der Geburt beginnt sein persönliches Schicksal. — In dieser Arbeit kann 
ich mich nicht streng an die chronologische Reihenfolge halten und bitte das Ge- 
gebene auch nur als Notizen- und Erinnerungsmaterial nehmen zu wollen. Es schien 
mir wert, festgehalten zu werden. 

Dieter hatte es nicht leicht, ein Menschenkind zu werden. Es ist gewiß nicht nur 
als ästhetisches Mißgeschick zu bewerten, daß er sich in „Gesichtslage“ aus 
dem engen Gang ans Licht der Welt quetschen mußte. Die mütterliche Nahrung 
besänftigte seinen Empörungsschrei. Die Zeit half das erste Trauma schnell ver- 
drängen, so schnell, wie sie seine lädierte Nase wieder aufrichtete, die mit einer 
blauen Ader als Andenken davonkam. Ist es das einzige Andenken geblieben? 

Mindestens das erste Jahr schien sich Dieter als gesundes’ Kind zu entwickeln. 
Man mußte ihm nur etwas zum Greifen, zum Begreifen geben, etwas zum Drehen, 
zum Auseinandernehmen, zum TZerstören (wenn man will), dann war er ruhig und 
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glücklich beschäftigt. Daß er unserem gutmütigen Hund gern den Schwanz um- 
drehte, aber auch die Nase, und ebenso in seine Augen hineinzufassen versuchte, ge- 
hörte durchaus zu seiner weiteren Orientierung. Die Reinlichkeitsgewöhnung stieß 
auf keine Schwierigkeiten, er war viel früher sauber als seine fünf und sieben Jahre 
älteren Geschwister gewesen waren. Von Onanie und Daumenlutschen scheine ich 
damals kaum etwas bemerkt zu haben. So war er durchaus ein „bequemes Kind“ zu 
nennen. Doch hatte !er so seine eigenen Verstecke und Geheimnisse, die niemanden 
etwas angingen. So Kind sich einmal ein silberner Löffel im Sand vergraben und zu 
gleicher Zeit verschwand spurlos eine Taschenuhr, der begehrte Besitz einer guten, 
alten Tante. Diese Uhr fand sich erst nach Wochen wieder, in einem verborgenen 
Winkel, aufgebrochen wie eine Auster, zerlegt, zerstört. Dieter tat unbekannt, ja er 
wollte gar nicht auf die Nachfrage eingehen, obwohl ihm niemand ein böses Wort 
sagte. — Sein immer deutlicher bemerkbares Interesse für alles, was es zum Begrei- 
fen gab, konnte aber naturgemäß nicht bei Dingen und Tieren haltmachen, es mußte 
doch letzten Endes auf den Menschen selbst lossteuern und auf sein „verborgenes 
Uhrwerk“. Oder wie ist es anders zu erklären, wenn er im Alter zwischen Kriechen 
und Laufen einer jüngeren und lieblicheren Tante schelmisch lächelnd den Rock 
hochhebt? Hat er bemerkt, daß seiner Schwester etwas „fehlt“? Will er nachprüfen ? 
— Klarer drückt sich sein Forschungstrieb einige Jahre später aus, diesmal seinem 
Vater gegenüber: „Papi, zieh dich mal aus!* („Warum denn?“) „Ich möchte mal 
wieder dein ‚Stiftelchen‘ sehn!“ — Es stellte sich heraus, daß er seine Beobachtungen 
viel früher beim Freibaden gemacht hatte. Er ließ sich mühelos ablenken, schließ- 
lich hat er ja seinen eigenen Körper zum Studium, auch hat er dazu einen Bruder. 
Aber wie ist es mit Brigitt, seiner kleinen Spielgefährtin? Sie ist heute den ganzen 
Tag fortgewesen, er hat sie sehr vermißt. Nun kommt sie, er stürzt ihr entgegen 
und — schiebt ihr mit einer selbstverständlichen Zärtlichkeit den Rock in die Höhe. 
Die Kleine macht sich unwillig frei und streicht das Kleidchen glatt. Er muß ver- 
zichten — nicht zum erstenmal. — Wie es nun eigentlich bestellt ist, um diese 
wichtigsten Dinge, kann er niemand fragen, und die Großen sind noch zu blöde, 
das kleine Kind über die Geschlechtsunterschiede aufzuklären. Es muß sich selbst 
seine Theorien machen. Schon als Zweijähriger bemerkt er dieses: „Muhkuh hat eins, 
zwei, fünf, vier, neun Stiftelchen!“ Die Kuh war aber doch weiblich! Das wußte er, 
daß erst die Mutter und danach die Kuh ihn mit ihrer Milch versorgte. Sie hatte 
auch vorher ein Kälbchen bekommen. Verwirrung der Gefühle! Er fragt sich selbst: 
„Was ist in Muhkuh drin?“ Und antwortet: „In Muhkuh ist Milch drin!“ Und fragt 
weiter: „Was ist in Pappi drin?“ Antwort: „In Pappi ist Wasser drin!“ Überhaupt 
will er in diesem Alter vor allen Dingen wissen, was darin ist. Aber meist gibt er 
die Erklärung selbst und hört nicht viel auf das, was die großen Leute sagen: „Was ist im 
Bauch drin ?* — „Im Bauch ist Wurst und Wasser drin !“ — Und schließlich, unter den Rock 
der Mutter kriechend: „Was ist denn da drin?‘ — Da bleibt die Antwort aus. — Seines 
Vaters für ihn so gewaltige Hand wurde unermüdlich untersucht, mit forschenden Augen 
und tastenden Fingerchen. Alle kleinen Risse und Wunden daran nannte er „Mund“ und 
rief immer wieder entzückt: „Da ist ja Mund? — Was ist denn in Mund drin?“ — 
Überhaupt sah ‚er in der Zeit überall „Mund“ und „Loch“, auch wo garnichts der- 
gleichen war. — „Was ist in der Sonne drin? Hat Sonne auch Mund?“ Oder: „Heizungs- 
wolf hat Mund!“ — Er baut dieses von ihm erfundene Tier aus Klötzen, wie er zu- 
nächst alles baut, was ihn beschäftigt. Später, vom vierten Jahre an, geht dieses Ab- 
reagieren in Zeichnen über. Dieters Zeichnungen sind ein Kapitel für sich. Aus 
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der Fülle der Phantasien scheint sich als feststehendes Symbol die „Maschine* zu 
behaupten, für die er ja bereits das größte Interesse hatte (die Uhr!), als er noch 
nicht sprechen gekonnt. Einmal beim Ausziehen gibt er selbst eine Erklärung für den 
scheinbar angeborenen Sinn aller Jungen für das Maschinelle. Er sagt, auf sein kleines 
Glied deutend, mit großem Nachdruck: „Da ist Rad drin, das dreht immer! Stiftel- 
chen ist eine Maschine!“ — Vermutlich beschäftigt ihn bereits lebhaft der Kastrations- 
komplex, was ich an seinen dringenden Fragen erkenne: „Mami Dieter nicht Kopf 
(Finger) abmachen? — Soll Mami Dieter Nase abmachen?“ Diese letzte Frage 
stellte er, während ich ihm beim Urinieren half, denn er mußte es ja einmal lernen, 
das „Stehnmachen“, wie sein Bruder es so schön konnte! Die kurz vordem gestellte 
Frage: „Hat Mami zwei Nasen?“, die an sich sinnlos erscheint, bekam mir nun erst 
einen Sinn: Es war die noch immer ungeklärte Frage nach dem Penis der Frau. 


Ich muß hier nachholen, was ich erst jetzt als Hauptanlaß zu Dieters Kastrations- 
angst erkannt habe, die sich anfangs des zweiten Lebensjahres erheblich steigerte. 
Es war sein Daumenlutschen, das erst zu der Zeit intensiv einsetzte, als seine Mutter 
leichtsinnig genug war, das kleine Kind im Alter der stärksten Fixierung monatelang 
zu verlassen. Daß eigene Erkrankung mich hiezu nötigte und ich mein Kind den 
treuesten Pflegepersonen überließ, gehört nicht hierher. Ich sehe jetzt ein, daß diese 
Zeit als Trauma wirken mußte und betrachte es als ein Glück, daß er sich durch 
sein Daumenlutschen die Entbehrung erträglicher machen konnte. Nicht jeder hatte 
Verständnis für diese Ersatzbefriedigung. Man wollte sie ihm abgewöhnen. Zum 
Glück hatte das keinen Erfolg. So fand ich ihn, zurückkommend, als Zweieinhalb- 
jährigen mit tiefnachdenklichem Gesicht, eifrig am Daumen saugend vor. Dies war 
noch lange sein für mich feststehendes Bild: Das linke Däumchen im Mund, während 
die rechte Hand am Saum seiner Spielschürze herumfingert. Fehlte die Schürze ein- 
mal, so ertönte sein Klageruf: „Dieter hat nichts zu knibbeln!“ Daran war nichts zu 
ändern, Dieter mußte lutschen und „knibbeln“. Er machte mir dabei einen etwas 
kläglichen Eindruck. Wenn er auch gern plötzlich in Lachen ausbrach, wobei er sein 
Däumchen verlor, er brauchte offenbar noch den Tröster. Der Wiederbesitz der 
Mutter war für ihn noch nicht ganz entschieden, und die richtige „Säuglingsmutter“ 
gabs ja doch nicht mehr für ihn. — Wie kam es, daß er sich das Lutschen auf ein- 
mal ganz von selbst abgewöhnte? Vielleicht war der erste Anlaß zu dieser freiwilli- 
gen Entsagung der Schreck, den er bekam, als die Mutter sich in den Finger ge- 
schnitten hatte und er ihr Blut sah, was ihn noch wochenlang beschäftigte: „Mami 
hat geblutet?!“ Zu gleicher Zeit bemerkte er zum erstenmal, wie fremd und beängstigend 
sein flachgelutschtes Däumchen aussah und verlangte dringend: „Bändchen anbinden |“ 
und erging sich in der schauerlichen Vorstellung: „Däumchen blutet!“ — Er war die 
ersten Tage wie krank mit seinem verbundenen Daumen und doch verlangte er nach 
der schützenden Hülle, die später ein kleiner Handschuhfinger wurde. Wollte er mal 
aus alter Gewohnheit seinen Tröster in den Mund stecken (z. B. wenn er auf dem 
Topf saß), riß er ihn erschreckt zurück. Bei dieser Gelegenheit gebrauchte er zum 
erstenmal das wichtige Wörtchen „Ich“: „Nein, pfui! Ich bin dumm!“ Aber er kehrt 
doch lieber noch zu seinem Namen zurück. — In seinen Träumen ist er seit dem 
Verzicht schreckhaft. Fast jeden Abend wacht er mit dem Angstschrei auf: „Decke 
fällt um! Wand geht kaputt! Dampfer kommt durch die Wand!“ Angst kannte er 
freilich schon früher: „Dieter Mond Angst! Pappi Mond nicht kaputt machen! Dieter 
‚ hat geträumt heiße Heizung! Heizung nicht beiße-beiße machen?“ Oder: „Dieter 
Uhr Angst geworden! Dieter Pappi (Mami) Angst geworden!“ Seine Hauptphantasien 
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drehten sich aber um den Dampfer (so lange wir am Wasser wohnten). Vor allem 
im Sommer spielte, träumte und war er selbst Dampfer. Das heißt eigentlich war 
er bloß „Motorboot“, und sein Vater „großer Dampfer, die Mutter aber „Schlepp- 
kahn“! In seinen Dampferspielen ist die Hauptsache, daß der Dampfer unter der 
Brücke „kaputt geht“, d. h. den Schornstein umlegt. Kein Wunder, daß er am ganzen 
Körper vor Erregung zittert, als wir mit unserem kleinen Boot dicht an einen Dampfer 
heranfahren und uns an den letzten Schleppkahn anhängen. Aber er war der Erste, 
der vom Schiffer aufgefordert, noch stumm und bebend auf den Riesenkahn hinauf- 
strebt. Allmählich beruhigt, kam er bald zum Urinieren von oben ins große Wasser 
hinein. Welcher Stolz! 

So ist er wohl eigentlich ein „glückliches Kind“ zu nennen, denn er hat, was er 
braucht, und alle Menschen sind gut zu dem kleinen Dieter. Er scheint das auch 
zu empfinden. Aber es muß da etwas sein, was nicht sein darf und was das Leben 
ängstlich macht. Einmal drückt es sich vielleicht so aus, daß er sich auf das Bett 
des geliebten Vaters stürzt und darauf losschlagend ruft: „Ich mache Pappi tot!“ 
Ein andermal so, daß er die Mutter drängt: „Dich auf Dieter draufsetzen!“ und sie 
mit seinen Küssen bestürmt, bis sie den kleinen Liebhaber abschütteln muß. Ist es 
der Beginn des Ödipuskomplexes, der es für Dieter notwendig zu machen scheint, 
daß er ein starkes Über-Ich entwickelt? Denn die Eltern dieses Kindes bleiben un- 
geeignet zum Bestrafen, der elterliche Erziehungszwang liegt ihnen fern. Man kann 
begreifen, daß er in seinem unbewußten Schuldgefühl manchmal nach Strafe ver- 
langt und es gern hat, wenn seine neunjährige Schwester ihn nicht so zart behan- 
delt. Dieses energische kleine Mädel sah nicht ein, warum das Brüderchen nicht 
einen Klaps kriegen sollte, wenn es abends statt einzuschlafen im Bett herumhopste. 
Sie ging eine Zeitlang gern ihn zu „beruhigen“, indem sie ihm die Schläge gab, 
die er haben wollte und nach denen er tatsächlich befriedigt einschlief. So war es 
wohl auch kein Spaß, wenn Dieter nach einer eingebildeten Missetat ankam und auf- 


fordernd sagte: „Kannste bitte Haue-haue machen?“ Und doch seufzte er erleichtert, 


wenn keine Bestrafung erfolgte: „Gottseidank-dank-dank!“ — Ich weiß es nicht, 
welche inneren Erlebnisse den Grund gelegt haben zu seiner Ende des dritten Jahres 
ausbrechenden starken Gewitterangst, die er ein Jahr vorher noch nicht kannte, 
Sonst in einer stillen Fröhlichkeit gern allein spielend und beobachtend, wurde er 
unruhig, wenn der Himmel sich umzog oder von Gewitter gesprochen wurde. Über- 
raschte ihn aber einmal ein leises Grollen draußen, kam er laut schreiend ins Haus 
gelaufen: „Donner kommt zu Dieter!“ Anfang des vierten Jahres steigerte sich die 
Angst so, daß er an sonnigen Tagen den Zwang hatte, im Zimmer zu bleiben und 
Fenster und Türen zu schließen. Ein Jahr später machte er sich selbst darüber 
lustig, die Gewitterangst war gänzlich überwunden, nicht aber die unbewußten 
Ängste und Wünsche, die ihn in den Nächten beunruhigten. Es kommt vor, daß 
er in der Nacht mit gellendem Angstschrei aufwacht und sich weder durch den 
ärgerlichen Zuruf des Bruders, noch durch liebevolles Zureden von Vater oder Mutter 
beruhigen läßt: Er will in das Zimmer der Eltern, und schläft erst ruhig ein, im 
Bett der Mutter liegend oder zwischen den Eltern. Das mußte natürlich abgestellt 
werden, und schließlich bringt man ihn auch so weit, daß ihn ein Stückchen 
Schokolade beruhigt oder, wie er sich zuletzt angewöhnt hat und lange beibehielt: 
Saugen an der Bettdecke, in die er auch kleine Löcher hineinknabberte. Aber 'zu der 
Zeit hatte er schon längst den Zeichenstift (Stiftelchen!) in die Hand genommen, 
und zwar in die linke, der ihn für Jahre hinaus befreite von allen Störungen seines 
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Gleichgewichts. Er hatte seine Sprache gefunden, in der er seine Tag- und Nacht- 
träume aufzeichnete, die ihn nun nicht mehr ängstlich bedrängten. — Er zeichnete 
täglich, auf der Erde liegend, vier oder fünf Blätter, und zwar schien es, als wüßte 
er genau voraus, wie das auszusehen hätte, was er ausdrücken wollte. Das Zeichnen selbst 
macht ihm keinerlei Schwierigkeiten, es ist ihm dabei auch gleichgültig, ob er von 
unten oder von oben anfängt, es wird: Der Dampfer, das brennende Haus, das 
tanzende Bärchen oder der Mann, der das Pferd „immer so peitscht“ — nämlich 
das Symbol, was sich ihm gerade aufdrängt. Die Erwachsenen wissen oft nichts da- 
mit anzufangen, wenn er z. B. eine Zeitlang immer wieder ein nacktes Bein zeichnet, 
oder verschiedene Arten von Stiefeln. Und was soll bedeuten: Köpfe und Brillen 
fallen vom Himmel? Ein andermal sind es alle Arten von Tieren, die große Haufen 
von Exkrementen hinter sich lassen, Männer oder auch Frauen mit bedeutenden 
Nasen, an denen immer lange Tropfen hängen müssen, und bezeichnenderweise an 
ihrer Spitze! Nach diesem, was er gar nicht spassig aufgefaßt haben will, kommen 
wieder ganze Romane von kleinen Vögeln, die aus riesigen Eiern gekrochen sind, 
bei Gewitter mit zuckenden Blitzen. Aber zum Trost: „Alle Vögelchen werden ge- 
rettet!“ Es sind auch einige grausame Zeichnungen dabei, zu der einen gibt er die 
Erklärung: „Der Mann ist ganz zerquetscht. Sein Bauch ist aufgeschnitten, das Stiftelchen 
abgeschnitten mit der Schere. Und dann ist er totgeschossen und eingegraben!* 
Über dieser grausigen Zeichnung (aus seinem 5. Jahr) strahlt heiter die Sonne, die 
auf fast keinem Bilde fehlt. Es wäre unmöglich, alle diese analytisch interessanten 
Zeichnungen zu erklären. Ich möchte nur noch aufzeigen, wie sich seine beiden 
Hauptinteressen, die „Maschine“ und die „Frau“ in seinen Zeichnungen manifestieren. 
Nachdem das Klosett mit Spülung an Interesse verloren hat, fängt bei ihm die 
Maschine an mit der „Uhr von innen“, die er immer wieder zeichnen muß, technisch 
richtig, mit Räderwerk und der ihm sehr wichtigen „Unruhe“. Zu gleicher Zeit ent- 
stehen die interessanten Fahrzeuge der Großstadt, wobei Flugzeug und Luftschiff 
nicht vergessen werden. Daneben aber auch die Straßenkehrmaschine und die Spreng- 
anlage. Dann aber geht er bald zu eigenen „Erfindungen“ über, bei denen zunächst 
Dampf und Wasser eine. große Rolle spielen. Er weiß seine Erfindungen so gut zu 
erklären, daß man fast an ihre Möglichkeiten glaubt. Zu erwähnen sind seine „Regen- 
Windmaschine“, der „Magnetpeller“ und das „Sprechklavier“. 


Auf der anderen Seite ist es der „Mensch von innen“ gesehen, behalten und 
in den Grundformen richtig aufgezeichnet. Die Frau wagt er nur sehr teilweise 
von innen zu zeichnen, er kennt sie auch von außen noch zu wenig, das muß seinem 
Unbewußten quälend sein! Immerhin gibt er ihr einigemal die vereinfachte Form 
eines Embryos auf den Leib (damit man Bescheid weiß) und versieht einmal reichlich 
ihren Oberkörper mit Brustwarzen. Aber ohne Penis mag er sie sich immer noch nicht vor- 
stellen! Bemerkenswert erschien mir, wie er die Frau, ehe er ans Zeichnen ging, zuerst mal 
vor sich hinbaute: Er nahm sich dazu die „Königin“, aus der ineinandergeschachtelten 
Königsfamilie aus Holz. Dieser gab er, kunstvoll befestigt, den kleinsten Prinzen als 
Penis (totum pro parte!) und zeichnete dies mit Buntstift sorgfältig ab. Das Bild hieß 
„Frau macht stehn!“ — Eigentlich behandelt er die Mutter in einer Zeichnung, die 
er ihr schenkt, nicht so freundlich, wie er meint, wenn er sie als Engel in den Him- 
mel schickt. Ich nahm es als unbewußte Rache für meine „Treulosigkeit“. 

Dies glückliche Sublimieren mit dem Zeichenstift hörte auf, als die Schule 
seinen Geist beanspruchte und er mit der nüchternen rechten Hand schreiben lernte. 
Er lernt zwar leicht und hatte sich die Buchstaben durch Fragen schon selbst bei- 
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gebracht, aber dies aufgezwungene Lernen ist ihm keine Eaeauen: Es würde 
sein, wenn er den Lehrer fragen könnte, nach allem, was ihn interessiert (wie er 
den Vater fragt) und nicht, wie es ist, daß der Lehrer ihn fragt, nach Dingen, die 
ihn vorläufig nicht interessieren. So schleppt er sich meist gelangweilt oder ange- 
strengt durch die langen Schulstunden. Höchstens, daß ihn Erdkunde anregt, denn 
er muß, wie er sagt, „immer alles wissen, wo und wie...“ Erholung ist ihm radeln 
und, selten einmal, spielen mit einem Jungen, der das gleiche Interesse hat wie er, 
an Eisenbahnen, Autos und Maschinen. Seine grüblerischen Erfindungen, die er zu- 
weilen noch auf dem Papier macht, oder auch mit Material versucht, hat er für sich 
allein. — Ebenso wie das erste Buchstabenlesen reizte es ihn jetzt, im elften Jahr, 
sich das Notenlesen und Klavierspielen selbst beizubringen. Das genügt ihm aber 
nicht, da er ja produktiv sein muß. So komponiert er kleine Stücke, die er sauber 
aufschreibt. Das ist nur Freude am Spielerischen. Sein inneres Leben, die unbe- 
wußten Fragen, verraten mir aber die Akkorde, die er sich manchmal unbeachtet 
auf den Tasten sucht, meistens in Moll, oft auch Dissonanzen, quälend anzuhören, 
die er aber am Schluß, aus einem gewissen Ordnungssinn heraus, harmonisch auflöst. 
Oder ist es, weil er doch noch nicht alle Hoffnung aufgegeben hat? Ich denke, so 
wird es sein. Er hat ja auch noch nicht seinen Frohsinn und Humor verloren! 

Die Frage nach dem Unterschied der Geschlechter, besonders nach der Körper- 
beschaffenheit der Frau, die einige Jahre im Hintergrunde stand, scheint jetzt er- 
neut in Dieter akut zu werden, was zu spüren ist an allerlei Anzeichen. Er wird wieder 
„kleines Kind“ und kriecht naiv zwischen den Beinen des Dienstmädchens durch. Er 
macht beim Gutenachtsagen halb-unbewußte körperliche Angriffe, wobei er einmal 
„aus Versehen“ seine jungfräulich-entwickelte Schwester umarmt, aber erschreckt und 
errötend von ihr abläßt. Und zuletzt wünscht er der Mutter ein Kleid mit „Reiß- 
verschluß“, das möchte er ihr immer auf- und zumachen! — Mag ihn die Analyse 
aufklären, die eigene Mutter ist wenig geeignet dazu. — Und ich habe Glück: Vor 
ein paar Tagen fragt er mich spontan, auf eine Zeitschrift deutend: „Was ist das 
eigentlich, Psychoanalyse?“ Ich gab ihm die Erklärung, sprach ihm vom „Unbe- 
wußten“, was er gut begriff und fragte ihn zugleich, ob er sich analysieren lassen 
wolle: er würde dann erfahren, warum er manchmal Kopfschmerzen hat und sich 
übergeben muß, warum ihm manchmal alles so scheußlich erscheint und was über- 
haupt „mit Dieter los ist“. 

Er war einverstanden und scheint sich fast auf die Analyse zu freuen. 
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Zur Frage: Psychoanalyse in der Schule 


Unter dem Titel „Grenzen der analytischen Erziehung — Kritik und Apologie“ 
bringt Edmund Fischer in der „Neuen Erziehung“ eine — durch drei Hefte, April- 
Juni, laufende — Arbeit, die zur psychoanalytischen Pädagogik wohlmeinend Stellung 
nimmt. Wir halten eine Zusammenstellung einiger markanter Gesichtspunkte, die 
hier geboten werden, für angezeigt, weil wir, d. h. die psychoanalytischen Pädagogen, 
selbst noch gewissermaßen Suchende sind und ernst zu nehmende Kritik, Zustimmung 
oder Fragestellung wohl beachten sollen. Der Verfasser wendet sich in seiner Arbeit 
vor allem an die Lehrer, was in Hinblick auf die ganze Einstellung der Ab- 


handlung vorausgeschickt sei. 
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Nach einer kurzen historischen Einleitung über die Entstehung der Kinderanalyse 
und der analytischen Pädagogik weist Fischer auf die Enttäuschungen hin, die viele 
Lehrer, die sich im Vertrauen auf ihre theoretischen psychoanalytischen Kenntnisse 
der psychoanalytischen Methode bedienten, erleiden mußten. Der erhoffte Erfolg 
wäre ausgeblieben, ja, es seien sogar gefährliche Situationen entstanden. „Der be- 
dauerliche Effekt solcher Erkenntnisse war vielfach entweder Abkehr von der analy- 
tischen Erziehung oder Zweifel an den pädagogischen Fähigkeiten, indem man die 
durch Folgerichtigkeit und Sicherheit der geschilderten Erziehungsmaßnahmen ver- 
blüffenden Berichte über gelungene Kinderanalysen zum Maßstab der Eigenbewer- 
tung nahm. Weder der Psychoanalyse, noch dem Erzieher, noch dem Kinde ist jedoch 
mit diesen Folgen der Befassung der Pädagogen mit der einschlägigen tiefenpsycho- 
logischen Literatur gedient.“ Wir müssen hier einfügen, daß wir erstaunt sind, zu 
erfahren, daß „viele Lehrer“ es mit der „psychoanalytischen Methode“ versucht 
hätten, und es wäre von größtem Interesse, Näheres über das Wie und Wo zu er- 
fahren. Daß die psychoanalytische Literatur, die ja im Grunde eine strenge Fach- 
literatur ist, — so viel sie auch von Laien gelesen wird, — für den Außen- 
stehenden, der ohne Leitung an sie herangeht, Gefahren birgt, sei zugegeben. Wie 
jedes Fachwissen verlangt die psychoanalytische Wissenschaft den ganzen Menschen 
und kann nicht so nebenher gelesen werden. Wenn die in ihrem Können unsicher ge- 
wordenen Pädagogen aber, wie es nach dieser Schilderung den Eindruck macht, 
allein auf Grund der theoretischen Studien zur Erprobung der analytischen Methodik 
übergegangen sind, so bedeutet ihr Mißerfolg nur die Bestätigung einer von analy- 
tischer Seite stets wiederholten Forderung, daß ohne eine gründliche spe- 
zielle Ausbildung und ohne Eigenanalyse die Ausübung des 
Analysierens (inwelcher Formauchimmer) unstatthaft — weil 
gefährlich — sei. Der Verfasser zitiert auch in richtiger Erkenntnis dieser Tatsache 
die Worte Pfisters: „Nichts könnte schwerer schaden als die Einmischung Un- 
berufener und ungenügend Geschulter.“ In diesem Teil der Arbeit wird aber nicht 
klar zwischen psychoanalytischer Pädagogik und dem analytischen Heilver- 
fahren unterschieden, wenn auch an anderer Stelle die Verschiedenheit der Begriffe 
noch geklärt wird. Bevor Fischer auf die Grenzen, die der analytischen Er- 
ziehung gezogen sind, eingeht, hebt er hervor, daß er nicht als Gegner kritisiert, 
sondern auf der Basis der Anerkennung, ja Wertschätzung der Psych.o- 
analyse. Er bezeichnet die Psychoanalyse als einen Schlüssel zum Verständnis der 
normalen und krankhaften Erscheinungen des kindlichen Seelenlebens, erkennt ihr 
zu, daß sie uns das Wissen vermittelte, um eine den infantilen Entwicklungstendenzen 
nicht widersprechende Erziehung zu geben und daß sie die Wege zur Behebung der 
selten ganz ausbleibenden Entwicklungsstörungen wies. Sehr richtig fährt er fort: „Um 
so bedauerlicher wäre es, wenn der psychodiagnostische und pädagogische Wert der 
psychoanalytischen Theorien und Techniken dadurch gemindert würde, daß Übereifer 
mit ihnen mehr verdirbt als nützt.“ Wir wollen hervorheben, daß hier in den Begriff 
der Psychoanalyse auch die Adlersche „Individualpsychologie“ einbezogen wird. 

Als ungefährlich, ja sogar als erstrebenswert schätzt Fischer „die analytische Er- 
ziehung bei prophylaktischem Gebrauch“ ein. Sie gibt die Möglichkeit, die 
Entwicklung der Kinder verhältnismäßig störungsfrei zu gestalten und gibt dem Leh- 
rer die wünschenswerte erzieherische Einstellung. Wenn dann hervorgehoben wird, 
daß dadurch eine therapeutische Analyse im allgemeinen gar nicht notwendig werden 
wird, auch weil der Erzieher auf Grund seines Wissens auf die Eltern aufklärend 
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wirken kann, so müssen wir dem in beschränktem Grade zustimmen, ohne dabei zu 
übersehen, daß, wie man weiß, sowohl bei Berufspädagogen als auch bei den Eltern 
eigene, meist unbewußte Schwierigkeiten und Komplexe zu falschen erziehlichen 
Maßnahmen Anlaß geben und die beste Erziehungseinstellung oft durchkreuzen. 


Die Schwierigkeiten und Gefahren der Kinderanalyse trotz der „mit Bezug auf 
den Lehrer durch die bisher von psychoanalytischer Seite vorgeschlagenen Vorsichts- 
maßnahmen und Kompetenzeinschränkungen“ behandelt der Verfasser in dem folgen- 
den Absatz. U.a. nimmt er auch auf Zulliger Bezug. Wir wollen hier einschalten, 
daß die Versuche, die Zulligermit Komplexanalysen im Rahmen des Schul- 
betriebes erfolgreich unternommen und in seinen Schriften dargestellt hat, ja vor- 
läufig — wenigstens in der Literatur — fast vereinzelt dastehen, und es erst noch 
weiterer Veröffentlichungen über die Anwendung der Analyse (nicht der analyti- 
schen Erziehung!) in der Schule bedürfte, ehe man zu dieser Methode eine sichere 
Stellungnahme gewinnen kann. Denn so lange diese Versuche noch auf der Arbeit 
Einzelner beruhen, kann man nicht klar erkennen, was bei dem Erfolg dem Ein- 
fluß der individuellen Erzieherpersönlichkeit zuzuschreiben ist und was der Methode 
entspringt. Die Gefahren des Übertragungsverhältnisses, die auch Fischer in der 
psychoanalytischen Methodik sieht, hat Z ulliger in seinem Aufsatz „Das Gespenst 
der Bindung“ in dieser Zeitschrift zu widerlegen gesucht.! Wir wollen darum hier 
nicht noch einmal dazu Stellung nehmen. Die oft gegen die Analyse vorgebrachte 
Möglichkeit, daß der Analysand den Analytiker belügen könne, wird von Fischer 
widerlegt, während auch von ihm den schon vielfach ausgesprochenen Bedenken gegen 
das Deutungsverfahren in Hinblick auf den suggestiven Einfluß des en ge- 
rade für die Kinderanalyse beigestimmt wird. 


Ausführlich geht Fischer auf die Frage ein, wer zum Kinderanalytiker 
geeignet sei. Er führt dabei die Tatsache ins Treffen, daß für das Gelingen einer 
Kinderanalyse die Fähigkeit, eine gute Übertragung herzustellen, erste Vorbedingung 
sei. Wir wollen hier einfügen, daß dies die Vorbedingung jeder Erziehertätigkeit 
ist, kurz, daß nur der sich mit Kindern nutzbar abgeben kann, zu dem die Kinder | 
einen rechten seelischen Kontakt gewinnen, was ja ungefähr das gleiche bedeutet, | 


Zu den Einschränkungen, die der Kinderanalyse durch das Wesen des Kindes ge- 
setzt sind, rechnet Fischer seine Unfähigkeit, seine Krankengeschichte zu erzählen 
oder sonstige einwandfreie Berichte zu geben. Wir bezweifeln, nach dem was wir 
von der Kinderanalyse sahen (in ihren Wirkungen) und lasen, daß dieser „Bericht“ 
wesentlich ist und bezweifeln auch, daß das Versagen von Gesundheitsbögen oder 
der elterlichen Auskunft den Heilungserfolg ungünstig zu beeinflussen vermag. Die 
Voraussetzung, daß der „Sprechwille“ des Kindes Vorbedingung der Analyse sei, 
fällt dort fort, wo der Analytiker unbewußtes Material, wie es sich im Spiel, im 
Zeichnen und Ausschneiden des Kindes offenbart. auszuwerten weiß. (S. die Arbeiten 
‚Melanie Kleins.) Fischer weist auch auf diese Möglichkeiten hin, doch scheint 
es mir, daß er sie nicht genügend hoch bewertet, bzw. nicht an ihre häufige Ver- 
wendbarkeit glaubt. Bei der Darstellung der Traumdeutung in der Kinderanalyse 
kommt der Verfasser zu folgendem Schluß: „Die Kinderträume sind mit anderen 
Worten gewöhnlich viel einfacher und durchsichtiger als die Erwachsenenträume. Da 
aus gleichen Gründen der endopsychische Aufbau auch der übrigen Manifestationen 
des Kindlich-Unbewußten im allgemeinen durchsichtig ist, kann also mit Recht be- 
nr en insel un wäh Faden ee rer 
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hauptet werden, daß es beim Kinde für gewöhnlich des komplizierten psychoanalyti- 
schen Deutungsapparates nicht bedarf, daß vielmehr bei ihm überall dort, wo nicht 
außergewöhnliches und unerklärliches Verhalten mit auffälligen und rätselhaften Unter- 
bewußtseinsmanifestationen zusammenfällt, auf das klassisch-psychoanalytische Deu- 
tungsverfahren zugunsten einfacherer psychologischer Deutungsweisen verzichtet wer- 
den kann,“ Die Meinungen über die Angezeigtheit einer eigentlichen Analyse gehen 
ja auch in Analytikerkreisen noch auseinander, doch scheint mir der Autor in Bezug 
auf das Vorkommen „außergewöhnlicher“ Verhaltungsweisen optimistischer zu sein, 
als wir es auf Grund unserer Erfahrungen zu sein geneigt sind. 


Sehr ernste und u.E. beachtliche Gesichtspunkte werden von Fischer in Bezug auf 
die Anforderungen beschrieben, die die Ablösung vom Analytiker dem 
Kinde stellt. Es wird auf die Verzichtleistung hingewiesen, die der „freiwillige 
Verzicht“ auf die sexuelle Bindung an den Analytiker für das Kind bedeutet. Er 
„erheischt eingestandenermaßen einen schweren sittlichen Kampf und verlangt einen 
so hohen Grad von (ethischer) Entschlußfähigkeit und einen so starken Willen zur 
Selbstüberwindung, wie man ihn namentlich bei jüngeren und bei bezüglich ihres 
Gemütes noch nicht zum Gleichgewicht gelangten Kindern unmöglich allgemein vor- 
aussetzen kann.“ Wir glauben aber, daß der Vorgang der Ablösung hier mehr ins 
bewußte Leben des Kindes gerückt wird, als es bei einer gut gelungenen Kinder- 
analyse der Fall zu sein pflegt. Daß die Gefahr bei einer schlecht gelösten 
Übertragung besteht, daß das Kind unter Umständen einen erstmalig gewonnenen 
Halt zu plötzlich verliert, „daß es darob erneut und doppelt stark an sich oder an 
der Umwelt zweifelt und daß die vor der Übertragungsanbahnung bestehende seelische 
Erkrankung dadurch anstatt beseitigt, vergrößert und vertieft wird“, dies soll keines- 
falls in Abrede gestellt werden. Doch diese Befürchtung beweist nichts anderes, als 
daß es wichtig ist, nur solchen Persönlichkeiten eine Analyse zu übertragen, die eine 
wirkliche Gewähr für die rechte Handhabung des psychoanalytischen Instrumentes bie- 
ten. Die Hervorhebung dieser und ähnlicher Gefahrenquellen kann nur von Nutzen sein. 


Nach einer Darstellung des Begriffs der „Erziehung“ im allgemeinen und der 
psychoanalytischen Erziehungsorientierung — die auch bei aller Freiheit des Kindes 
die Pflicht des Gehorsams als unerläßlich ansieht — kommt der Verfasser auf die 
sich naturgemäß ergebende Gegeneinstellung des Kindes gegen die als Macht er- 
scheinenden Erzieher zu sprechen. In diesem Zusammenhang werden die: Schwierig- 
keiten aufgewiesen, die diese Einstellung des Kindes einer durch den Lehrer aus- 
geführten Analyse bringt. Fischer weist auf Anna Freuds Darstellung der schwie- 
rigen Situation des Kinderanalytikers hin, „er muß analysieren und erziehen, d. h. 
er muß in einem Atem erlauben und verbieten, lösen und wieder binden“ und fährt 
fort: „Leider hat Anna Freud unterlassen, weiter zu folgern und zu betonen, daß 
die Lage z. B. des Arztes als Analytikers noch verhältnismäßig einfach sei gegenüber 
der Situation des Lehrers als Analytikers (ausgenommen den Fall, daß der Lehrer 
nicht zugleich das analysierte Kind unterrichtet hat, vielmehr gewissermaßen die 
Funktionen des analysierenden Arztes übernimmt).“ Die Gesichtspunkte, die der Ver- 
fasser hier dartut, um die Schwierigkeiten der Schulsituatien für den analysierenden 
Lehrer darzutun, wirken auf uns sehr überzeugend, und in ähnlicher Weise haben 
wir unsere eigenen Bedenken in Hinblick auf das Gemeinschaftsleben im Kinder- 
garten in dieser Zeitschrift dargestellt.! Es erschwert z. B. die Situation, „daß das 
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Kind den Lehrer als überlegen empfindet, ja vielfach sogar für seinen Feind hält, 
wo er doch dem Zögling als Kamerad und Verbündeter erscheinen möchte“. Es kann 
hier nicht der Einwand erhoben werden, daß im modernen Schulbetrieb das Kind 
den Lehrer nicht als Gegner empfinden wird und soll. Wir dürfen nicht vergessen, 
daß gegnerische Gefühle gegen jede übergeordnete Persönlichkeit unbewußt aus 
der häuslichen Situation (Ödipuskomplex, Wettbewerb, Unterordnungsnotwendigkeit) 
auf die Schule übertragen werden. Sehr beachtlich erscheint auch die von Fischer 
hervorgehobene Tatsache, daß dem Lehrer dadurch therapeutisch-analytische Erfolge 
versagt bleiben, „weil widerspenstigen Kindern ihre Schwererziehbarkeit geradezu 
als ein Mittel gilt, ihre Minderwertigkeitsgefühle im Schulbetrieb ‚erfolgreich‘ zu 
kompensieren. Maßnahmen zur Herbeiführung einer günstigen Übertragung werden 
nämlich von den Widerspenstigen als Schwäche ausgelegt und diesem Anreiz zu 
weiterem auffällig-unerzogenen Verhalten sein...“ Die Notwendigkeit für den 
Lehrer zu allen Kindern seiner Klasse ein gleichartiges Beziehungsverhältnis zu 
haben (oder wenigstens anzustreben!), bringt unbedingt Konflikte für alle Teile, wenn 
eine analytische Beziehung, auch wenn sie im Rahmen der Schule nicht direkt zum 
Ausdruck gebracht wird, besteht. Außerdem: Jede Belastung des in Analyse befind- 
lichen Kindes in der Schule, „die mehr mit Rücksicht auf die Umwelt als auf Grund 
des Standes der Analyse vorgenommen wird, birgt in sich die Gefahr irreparabler 
Rückfälle und damit des Scheiterns der Analyse“. Auch die wünschenswerte Be- 
ziehung, die zwischen dem Lehrer und den Eltern angebahnt und gepflegt werden 
muß, kann — das wissen wir alle — nur zu leicht durch die analytische Arbeit des 
Lehrers gefährdet werden. 


Nicht unwichtig erscheint die von Fischer dargestellte Schwierigkeit, die durch die 
lange Dauer der Analyse für das Kind entsteht, das zu einem anderen Lehrer in 
eine andere Klasse versetzt wird. Im ganzen kommt Fischer zu dem Schluß, daß (von Aus- 
nahmen abgesehen!) die die betreffenden Kinder unterrichtenden Lehrer nicht die geeig- 
neten Persönlichkeiten zur Vornahme einer Analyse sind. Gegen die prophylaktisch. 
analytische Erziehung, also gegen die Psychoanalyse als Beobachtungs- und Erziehungs- 
prinzip, sei nichts einzuwenden. Gefährlich sei hingegen die therapeutisch-analytische 
Erziehung, besonders wenn der Lehrer pädagogisch noch wenig erfahren sei und von 
entgegengesetztem Geschlecht des zu analysierenden Kindes (letzteres halten wir durch- 
aus nicht allgemein, sicher aber wohl in besonderen Fällen für zutreffend!). Zulässig 
hält der Verfasser (u.E. mit Recht) unter Berücksichtigung der vorher erwähnten 
Vorbildungsbedingungen die Analyse durch den Lehrer nur, wenn dieser die 
Kindernichtselbstunterrichtet. Am vorteilhaftesten wäre es, wenn die 
Kinder eine andere Schule besuchten, so daß sie den Lehrer gar nicht oder doch 
wenig kennen. Vor den „Verallgemeinerungen der Symbolausdeutungen“ müßte man 
sich hüten. Überflüssig, da selbstverständlich, erscheint uns der Hinweis, daß man 
therapeutische Maßnahmen, d.h. eigentliche Kinderanalysen nicht in der Schule und 
vor der Klasse auszuführen habe. 


Der Forderung, daß an jeder Schule eine festzusetzende Anzahl von entsprechend 
vorgebildeten Lehrern angestellt werden sollte, die die Aufgabe hätten, gegebenen- 
falls die Kinder einer bestimmten (möglichst nicht allzu nahen!) Schule analytisch 
zu behandeln, wird für die Orte, in denen keine oder nicht genügend Berufsanalytiker 
sind, beizupflichten sein. Daß einer fruchtbringenden analytischen Tätigkeit der Lehrer 
aber immer Schwierigkeiten entgegenstehen werden, müssen wir mit Fischer annehmen, 
sie werden in dem oft unüberwindlichen Mißtrauen des Kindes, der Eltern und der 
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Ärzte ihren Grund haben. Darum und aus in dem Aufsatz näher erklärten Gesichts- 
punkten ist die Anstellung psychoanalytisch ausgebildeter Schul- 
ärzte vorzuziehen, die in gemeinsamer Zusammenarbeit mit den Lehrern die psycho- 
analytische Pädagogik und Heilbehandlung im Rahmen der Schule zur Durchführung 
bringen und als Berater der Eltern auch die häusliche Erziehung beeinflussen könnten. 


Nelly Wolffheim 


Bericht über den Xl. Kongreß für experimentelle Psycho- 
logie in Wien vom 9.—13. April 1929, herausgegeben von Hans 
Volkelt, Verlag von Gustav Fischer, Jena 


Der Band vereinigt 34 Arbeiten u. a. solche von William Stern, Ramiro Bujas, 
Stephan Krauß, Paul Schilder, Hans Volkelt und Maria Zillie. 

Die Deutsche Gesellschaft für Psychologie protestiert einleitend gegen die neuer- 
liche Übung, psychologische Lehrstühle durch Pädagogen oder Philosophen zu be- 
setzen. Stern hebt hervor, welche Bedeutung die Psychologie für zahlreiche außer- 
medizinische Wissenschaften gewonnen hat. Bujas gibt die Ergebnisse seiner Unter- 
suchungen des psycho-galvanischen Phänomens wieder. „Hier ist also zum erstenmal 
unzweifelhaft beobachtet worden, daß dem qualitativen Unterschiede der Lust und 
Unlust verschiedene Richtungen der galvanischen Schwankung entsprechen. wobei auch 
die Größe der Schwankung mit den Aussagen der Versuchsperson übereinstimmt!“ 

Kraus liefert einen Beitrag über Symbolfunktionen anlehnend an die Apraxie- 
lehre, auf die auch Freud Einfluß hatte. „Der pädagogische Prozeß, insbesondere nach 
der sozialpsychologischen Seite hin, ist unter dem Gesichtspunkt der Symbolfunktion 
eigentlich noch nicht untersucht, wir sehen hier große Aufgaben. Die Jugendphase 
scheint, nach den Erscheinungen der Jugendbewegung zu schließen, besonders reich 
an den Tatsachen zu sein, die wir als „symbolische Verhaltungsweisen“ beschrieben 
haben. Wenn wir die Symbolfunktion derart betrachten, daß sie sich in verschiedenen 
Bewußtseinsschichten wirksam erweist, so können wir in den ‚symbolischen Verhaltungs- 
weisen‘ die kulminierende Schicht dieser Funktion sehen.“ 

Schilder entwickelte u. a. an Hand von zwangsneurotischen Beispielen seine 
Forschungen über das Körperschema, das Endprodukt des Wissens vom eigenen Körper 
mit dem Ziel, naturwissenschaftlich Bau und Tendenz der Komplexe aufzuzeigen. „Die 
architektonische Gliederung des Komplexes, der bis in die früheste Jugend zurück- 
greift, ist von Triebeinstellungen abhängig, welche sich nur zu einem geringen Teile 
im vollem Lichte des Bewußtseins abspielen. Die willkürliche Aufmerksamkeit (wobei 
ich unter Aufmerksamkeit den dynamischen Faktor der Triebeinstellung, und nicht 
das Klarheitserlebnis meine, welches daraus folgt) hat hierbei nur eine beschränkte 
Bedeutung.“ 

Volkelt unterzieht in seinem Beitrag „Pädagogische Anwendungen der geneti- 
schen Ganzheitspsychologie“ unter anderm die Montessori-Erziehung einer Kritik. Alle 
Methoden der Erziehung und des Unterrichts sind darauf neu durchzuprüfen, wie weit 


‚sie mit den Befunden der genetischen Ganzheitspsychologie übereinstimmen. „Die 


Montessori-Erziehung z. B., zumal ihre Methoden der Sinnesübung, entsprechen diesen 
Befunden im allgemeinen nicht, sondern gründen sich zumeist auf veraltete Ansichten 
der Kindespsychologie. Das didaktische Material des Montessori-Systems übt die Sinne 
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des Kindes statt in und an dem reichen, vielseitigen Ganzen des natürlichen täglichen 
Lebens in künstlicher, isolierender lebensferner Weise, und wo die vorgeschriebene 
Ordnung des Materials zu Gestaltbildungen führt (was besonders Gerhards betont 
hat) sind doch nur gewisse einseitige, durchaus rationale Ordnungen zugelassen, während 
die reiche, schöne Fülle der übrigen Gestaltsqualitäten und zumal fast aller Komplex- 
qualitäten und Gefühle unbeachtet, ungefördert, ja verboten bleibt.“ ... „Freilich 
halten wir eine Rückkehr zu Fröbel psychologisch und pädagogisch für ebenso unmög- 
lich wie einen Anschluß an das Montessori-System. Fast noch unhaltbarer aber als 
die Alternative Fröbel oder Montessori erscheint uns die heute vielfach empfohlene 
Synthese beider. Eine solche wird sich nie über einen grundsätzlich undurchdachten 
Kompromiß erheben können. Weder dieser Alternative, noch dieser Synthese gehört 
die Zukunft des Kindergartens und der Grundschule, sondern nur einer den Befunden 
der genetischen Ganzheitspsychologie der Gegenwart in vollem Umfang Rechnung 
tragenden Pädagogik. Daraus ergibt sich dann allerdings, daß in diese Pädagogik weit 
mehr von den ursprünglichen Ideen Fröbels als von den Gedanken der Montessori- 
Erziehung hineinwirken wird.“ Volkelt zielt darauf hin, nachzuweisen, wie wichtig 
für die Erziehung soziale Bildung von frühester Kindheit an ist, er hält die Bindungen 
des Familienlebens und dementsprechend des familienartigen Kindergartens für richtig 
und erstrebenswert. 

Maria Zillig bemüht sich, experimentell die Kinderlüge zu untersuchen, sie 
schließt aus den Versuchen, daß wenn dem Kind Gelegenheit zum Lügen geboten 
wird, es praktisch immer lügt. Die Technik ihrer Versuche ist so, daß die Motivierung, 
weshalb Kinder lügen, verhältnismäßig oberflächlich sein muß, vor allem gemessen 
an psychoanalytischen Voraussetzungen. „Auf glänzende Schulleistungen gerichteter 
Ehrgeiz, Angst vor Entdeckung kleiner Verfehlungen, nach Verhüllung negativer Seiten 
der Persönlichkeit strebende Scham und klug um gutes Einvernehmen mit der Autorität 
besorgte Unterwürfigkeit erwiesen sich in den Versuchen als die stärksten Lügenmotive. 
. Über neunzig Prozent der Vpn. lieferten wenigstens eine starke Renommierlüge. Krimi- 
nelle Formen der Lüge, Betrug und Urkundenfälschung, wurden nur selten begangen. 
Die Versuche zeigten, daß im Notfall jedes Kind von der Lüge Gebrauch macht, aber 
nicht, daß jedes Kind lügenhaft, das heißt mit einem Hang zur Lüge behaftet ist. 
Nur acht Prozent der neunjährigen Mädchen machten sich durch Versagen in fast 
allen Wahrhaftigkeitsproben allgemeiner Lügenhaftigkeit verdächtig. Einzelne Lügen- 
arten erwiesen sich als sehr verschiedenwertige Anzeiger allgemeiner Lügenhaftigkeit. 
+, Das charakterologische Bild der Lügenkinder wurde durch Kennzeichnung ihrer 
Geschwisterschaft und ihres Milieus vervollständigt. Die stark lügengeneigten Kinder 
waren milieuschwächer als die wenig lügengeneigten und viel häufiger als diese ge- 
schwisterlos. Die experimentellen Befunde wurden durch eine einjährige systematische 
Beobachtung und Sammlung von Kinderlügen unterstützt und ergänzt.“ 

Die meisten Aufsätze setzen eine psychologische Vorbildung des Lesers voraus, 
einzelne auch eine ärztliche. Die Verwertung psychoanalytischer Voraussetzungen und 
der Versuch, von der Lehre Freud’s aus Probleme der Ganzheitspsychologie und 
Ichpsychologie zu lösen, finden sich lediglich bei Schilder. Meng 
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PSYCHOANALYIISCHE 
VOLKSBUCH 


Herausgegeben von Dr. Paul Federn und Dr. Heinrih Meng 


Zweite, erweiterte Auflage: 2 Bände (mit 11 Bildtafeln) 
in Ganzleinen RMark 11.— 


dus dem Inhalt des I. Bandes: 
I. Teil: SEELENKUNDE 


Federn-Meng. . Stellung der Psychoanalyse zur übrigen 


Psychotherapie 

Federn ..... Die psychoanalytische Heilmethode 

Jekels ...... Fehlleistungen im täglichen Leben 

Nunberg .... Über den Traum 

Sachs „...... Der Witz 

Alexander ... Der Aufbau des Ichs (Das Unbewußte. 
Es, ‘Ich, Über-Ich) 

Landauer.... Die Triebe (Sexualtriebe. Perverse 
Triebe. Ödipuskomplex. Kastrations- 
komplex. Sublimierung. Wiederho- 
lungszwang) 

Landauer .... Die Gemütsbewegungen oder Affekte 


N. Teil: HYGIENE 


Meng: eisunien Zwang und Freiheit in der Schul- 
erziehung 

Schneider . « Kinderfehler 

Meng’. .... Hygiene des Kindes 

Meng ..... . Schutz durch sexuelle Aufklärung 

Aichhorn . Psychoanalytisches Verständnis und Er- 
ziehung Dissozialer 

Federn .... . Schutz vor Nerven- und Geisteskrank- 
heiten 

Federn .... . Körperliche Hygiene des Geschlechts- 
lebens 

Feden ..... Seelische Hygiene des Geschlechtslebens 

Schneider... . Schutz durch Beratung in Lebensfragen 


(Berufswahl, Liebeswahl usw.) 
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Aus dem Inhalt des II. Bandes: 
IH. Tel: KRANKHEITSKUNDE 


Landauer .... Erkrankung und Gesundung als see- 

lischer Vorgang 

Landauer... . Körperlich verursachte Erkrankungen 

HAB... 12 sfenens Der Sinn der Geisteskrankheiten 

Meng „kr, Neurasthenie, Neuropathie, Psycho- 
pathie des Kindesalters 


Landauer .... Die Bewußtseinsstörungen 

Meng ah, Zwangsneurose und ihre Behandlung 
Federn ..... Hysterie und ihre Behandlung 
Federn-Meng. . Störungen des Geschlechtsaktes 
Ferenczi. .... Organneurosen und ihre Behandlung 
Landauer.... Gemütserkrankungen. Schizophrenie 
Landauer, .. . Paranoia 

Hollös...... Pflege der Geisteskranken 
Deutsch..... Hausarzt und Psychoanalyse 


IV. Teil: KULTURKUNDE 


Eedencun cos Psychoanalyse und Medizin 

KOT Ho NuhenTaye Die Psychoanalyse in den Gesellschafts- 
wissenschaften 

Staub u. 40 Psychoanalyse und Strafrecht 

SACHE ne Psychoanalyse und Dichtung 

Pfister... Ad. Psychoanalyse und bildende Kunst 

Pfister 5 . Psychoanalyse und Sittlichkeit 

Federn .... . Märchen-Mythus-Urgeschichte 

Jones « . . Psychoanalyse und Religion 
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Zu beziehen durch: 
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Wien, I., In der Börse 
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Das Buch vom Es 


Psychoanalytische Briefe an eine Freundin 


Von 
Georg Groddeck 


In Ganzleinen M 13.— 


DE see 


Alfred Döblin in der „Vossischen Zeitung“. 


Ein amüsanter Schriftsteller. Die Aufdröselung psychischer Karten, die Bloßlegung 
verwickelter Seelensituationen ist nicht so sein Gebiet wie das Erkennen des Sexuellen 
rechts und links im Seelenleben. Er spricht sich freimütig mit der boshaften Ruhe 
des erfahrenen Arztes über tausend Alltagsdinge aus, plaudert, plaudert. Die Briefe 
sind an eine Freundin geschrieben; das Unanständige verliert im Spaßhaften, Über- 
legenen seinen Charakter. 


Hanns Sachs in der „Imago“ 


Stilistische Kraft, Schlagfertigkeit, Geist, Witz und Phantasie, sie alle sind in dem 
Buch zu finden... Das Buch ist, wie das Leben selbst, interessant, auch dort, wo 
es sich zu wiederholen scheint, vieldeutig schillernd ... . Man darf es der Psychoanalyse 
als Verdienst anrechnen, daß gerade sie es ist, die sich diese unmittelbare Lebens- 
empfindung als passendes Gefäß und Ausdrucksform wählen mußte. Die „Selbstdar- 
stellung des Unbewußten“, 


„Neue Zürcher Zeitung“ 


Ein Breviarium des Freudianismus für alle Wissenschaftsverächter. Der Briefschrei- 
ber nennt sich Patrik Troll und macht diesem lustigen Namen alle Ehre, pfeift auf 
die Wissenschaft, schreibt amüsant, geistreich, kritiklos und mit der üblichen Entdecker- 
freude. Es gelingt ihm mühelos, auf alles den reinsexuellen Reim zu finden. Dieser 
Patrik Troll hat für die Analyse ein so kurzweiliges Repetitorium geschrieben, wie 
es sonst wohl noch kein Wissenszweig hat. Die Herren Kollegen werden sich vielleicht 
darüber ärgern, die „Laien“ aber werden verblüfft und bewundernd staunen über die 
fröhliche Ungeniertheit und Offenheit in der Art des sechzehnten Jahrhunderts. Und 
weil dieser derbe Stil damals doch vielleicht so eine Art geistiger Exhibitionismus 
war, so wird der Verfasser sich über die Wirkung auf seine Leser königlich freuen. 


„Berliner Börsenzeitung“ 


Ein sehr merkwürdiges, durch seine temperamentvolle Offenheit ungewöhnlich 
fesselndes Buch, in dem viele zynische Ehrlichkeiten, manche „goldene Rücksichts- 
losigkeiten“ stehen. Er ist klug, daß er die einzelnen Themen in die lockere Kapitel- 
form der Briefe fügte. Doch wäre dem immerhin heiklen Inhalt die Form des intimen 
Gesprächs vielleicht noch zweckmäßiger angepaßt. Schwarz auf weiß pflegt man 
solche Gedanken einer Frau kaum zu geben. Ich kann mir diese höchst persönlichen, 
aller Prüderie, aber auch aller Scham entkleideten Briefe über Psychoanalyse eher als 
sehr wahrscheinliche Gespräche zwischen Ehegatten oder Liebenden denken. Wie dem 
auch sei, dies Buch ist ein mutiges Aufklärungs- und zugleich ein Bekennerwerk ... 
Die Fähigkeit ausschweifenden Phantasierens und scheinbar ziellosen, im Grund aber 
recht logischen Kombinierens ist das Merkmal dieses fesselnden Buches. 


Internationaler Psychoanalytischer Verlag, Wien, I., In der Börse 3 


a 


QUIET ITTITIUBTITTTITTTTTTITTEITTTTLITLLTITTU IT UTTTITTEETEETEITTESTTTTTTD IT TTLLTT TEN TITLITTITTLITTLTTTTITT TION TETTTLTTTETTETTLIELETRLTTLLTTNITT UT TTTS 


